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Die Briefe und Aufzeichnungen, denen die folgenden Mitteilungen entnommen sind, 
befinden sich in dem Gräflich Egloffstein’schen Familienarchiv zu Arklitten und stammen 
aus dem Nachlasse der Gräfinnen Karoline und Julie Egloffstein und deren Mutter, Frau 
von Beaulieu-Marconnay geborene von Egloffstein, die in erster Ehe mit einem Vetter, 
dem Grafen Leopold Egloffstein, vermählt gewesen war. Durch die Güte des jetzigen 
Majoratsherrn Grafen von und zu Egloffstein auf Arklitten und Sillginnen sind sie 
mir zugänglich und ist mir die Erlaubniss erteilt worden, das auf Goethe und sein Haus 
Bezügliche daraus zu veröffentlichen. — Für diese Erlaubnis sage ich auch hier dem 
Herrn Grafen den herzlichsten Dank. — — 

zei der Auswahl des zu Veröffentlichenden hat mich der Wunsch geleitet, lieber 
zu viel als zu wenig mitzuteilen, da ich es als meine Aufgabe ansehen musste, das Ma- 
terial, das sich in Arklitten für die Kenntnis von Goethes Leben befindet, bei der Auf- 
merksamkeit, die schon von anderer berufenster Seite darauf gerichtet war, vollständig 
zu veröffentlichen. Ich habe daher weder schon Bekanntes noch unbedeutend Erscheinen- 
des ausscheiden mögen. Geschrieben sind die Briefe von der Gräfin Karoline, Hofdame 
Ihrer Hoheit der Erbprinzessin von Weimar und Grossfürstin von Russland Maria Pau- 
lowna, der Gräfin Julie, die im Hause ihrer Tante, der Oberkammerherrin Frau von 
Egloffstein, sich aufhielt und seit dem Sommer 1824 Hofdame der regierenden Herzogin 
Luise war, der Frau von Beaulieu, die mit ihrem Gatten, dem Oberforstmeister von 
Beaulieu zuerst in Misburg bei Hannover später in Hildesheim wohnte, der Frau Ober- 
Kammerherrin von Egloffstein, dem Kanzler von Mueller und Soret. 


Dr. Dembowski. 


ee 
— — ͤ — 


(Aus Weimar von Gräfin Julie Egloffstein an Frau v. Beaulieu ) 
Am 1. Januar 1817. 

— Proſt neu Jahr, vor allen Euch, meine Lieben da drüben in der Ferne! Meine erſten 
Worte in dieſem Jahre gehören Euch, jo wie meine erſten Gedanken darin Euch gehörten —; als in 
der geſtrigen Mitternachtsſtunde die ernſten Schläge der Glocke das alte Jahr zu Grabe trugen 
und das kommende einläuteten als die Gläſer klirrend an einander ſtießen, und die Hände ſich 
faßten und das Glückwünſchen und Jubiliren plötzlich einer ernſten Rührung und feierlichen 
Stille Platz machte da muß mein Liebeskuß, den ich Euch hinüberſandte, in Euren Herzen not 
wendig wiedergeklungen haben — oder wohl gar auf halbem Wege dem Eurigen begegnet ſein! — 
Ich lag dankend und betend an der treuen Bruſt meiner Line“) — und uns beide hielt wieder die 
kleine Tante an die ihre gedrükt — um uns ſtand eine tief betrübte, in Thränen zerfließende Mutter 
— der dies Jahr zwei Töchter vom Herzen reißen wird (es ift Frau von Pogwiſch, die die 
eine Tochter muß nach Frankreich, die andere in das Haus eines Gatten ziehen ſehen! —) ferner 
eine halb mit dem orne, halb mit der Rührung kämpfende Großmutter“) — deren Stolz durch 
die Verlobung ihrer Enkelin mit dem jungen Goethe bitter gekränkt iſt — und die gerne gezankt 
und getobt haben würde, hätte es das in Wehmuth aufgelöſte Herz und die von Thränen erſtickte 
Stimme geſtattet; ferner die wegreiſende Enkelin, die ihre Liebkoſungen und Küſſe und Thränen, 
— als wären es die letzten vor dem langen Abſchied zwiſchen Mutter, Schweſter und Freun 
dinnen theilte und nur aus den Umſchlingungen der Einen ſich losriß, um in die der anderen 
zu fallen — endlich das beglückte — zärtlich liebende Brautpaar, das nichts von allem ſah oder 
hörte, was um ihn (sic!) her ſich ereignete — wovon jedes mit einem langen ſeeligen Blick tief 
in das Auge des anderen verſank — — - — — — — - — — 
— — Die Verlobung von Ottilie Pogwiſch macht gegenwärtig das Geſpräch der Stadt und 
des Hofes aus — alle Herrens ſind davon zufrieden, nur unter den Damen erheben viele ihre 
kreiſchende Stimme, und picken und hacken auf das neue Pärchen los Du weißt ja, wie das geht! 
Da rümpft die Eine die Naſe über den dummen Tölpel daß er eine andere als ſie wählen konnte 
— die zweite meint: wenn ihre Schweſter nur gewollt hätte, ſo wäre ſie jetzt die Braut, eine dritte 
blickt vergleichend auf Ottilie und dann auf ihr liebes Töchterlein hin und zuckt bedauernd die Achſeln 
über den traurigen Geſchmack des Herrn v. Goethe u. ſ. w. — Wir Vernünftigen finden dieſe 
Parthie ſehr zweckmäßig und erfreuen uns an dem Glücke der jungen Leute. 


Am 3. Januar. 


Daß die Verlobung am Sylveſter-Abend ſtattgefunden — hat Dir wohl Tantchen geſchrieben 
— wir brachten nur anderthalb Stunden auf dem Reſſourcenball zu und verſammelten uns dann 
mit einem Teil unſerer Geſellſchaft in den Zimmern der Frau von Pogwiſch, wo wir ein kleines 
Picknick veranſtaltet hatten — und ſehr fröhlich wurden zu guter Letzt; erſt nach 2 Uhr trennten 
wir uns. — — — — — 


*) Die Schweſter Gräfin Karoline. 
) Gräfin Henckel. 


(Von Gräfin Julie Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 


Montag am 13. ab 1817. 


- Me eine holde, ſüße Mutter! mein cherer, vielgeliebter Beaulien! wie ſoll ich Euch danken 
dafür?“) Ich ſehe und fühle deutlich wie Ihr darauf geſonnen habt mir Freude zu geben und 
mit nichts hättet Ihr Euren Zweck beſſer erreichen können, als mit der Wahl die Ihr getroffen; 
mein liebes Misburg — wie lächelte es mich ſo freundlich aus der goldenen Einfaſſung an, als ich 


die Kapſel öffnete — und ſchon hat es zweimal an meinem Herzen gelegen ſeitdem — einmal 
in der Stunde des Empfanges — und das anderemal Geſtern Morgen, in der Singübung bei — Goethe. 
— Die Pforte des Himmelreichs iſt nun für uns arme Sterbliche aufgethan und wie ich denke 


ſoll kein Engel mit dem feurigen Schwerdt uns wieder daraus vertreiben! Ehe ich Dir aber etwas 
von den vielen ſchönen Worten erzähle, womit Göthe mich überhäuft, muß ich Dir erft jagen”) 
u. ſ. w. — 


(Gräfin Julie Egloffstein an Frau v Beaulieu) 
Am 4. Februar 1817. 


Das war eine heiße Woche für Hof und Stadt und für Deine armen Töchter, meine liebe 
liebſte Mutter! und troz der brillanten Feeten die darin ſich häuften — eine ſehr armſelige — denn 
es wurde in ihr nichts Kluges gedacht — geſprochen — geſchrieben — noch gethan — Putz — Tanz 
und Spiel Repräſentiren und figuriren und Probieren, nahm uns alle Zeit zu vernünftigeren Dingen 
weg; kaum daß ans Schlafen zu denken war! — Geburtstagsbälle und Geburtstagskomedien 
Aſſembleen Beleihungs⸗Zeremonien der Landſtände Verſammlung — Proben und Aufführung 
der Tableaus endlich noch kleine Privat-Soupers die bis in die Nacht hinein dauerten eines 
folgte dem andern, wie im Meer Welle auf Welle ſich folgt — und trieb uns ſo unſtet umher, 
wie einſt unſern lieben Rhein-Nachen, auf den ſtürmiſchen Fluten bei Andernach. Seit Geſtern 
endlich ſind wir — zwar nicht wie damals in dem ſchönen Linz — aber doch im Hafen der Ruhe 
eingelaufen — und haben einen langen Schlaf gethan! — Von den hohen Fürſtlichkeiten — bis auf 
den armen geplagten Hofmarſchall herab und von dem wieder an, bis auf die kl. Pagen, Hof 
fouriere Bedienten und Zofen herunter Alles dankt Gott daß dieſe Woche zu Ende — ein 
jeder ſchöpft freier Athem und ißt und trinkt und ſchläft wieder mit Gemächlichkeit. — 

Allem Vermuten nach, ſiehſt Du nun einer weitläufigen Beſchreibung unſerer Darſtellung 
entgegen meine holde Mutter und ich würde nicht ermangeln fie Dir zu, geben — ließe fic) 
nur recht viel Rühmliches davon erzählen. Leider aber haben wir dadurch mehr Arger als Freude 
erregt, denn es ging den meiſten Gäſten, wie in der Fabel dem armen Storch, der vom Fuchs zu 
Mittag gebeten wurde und nichts abbekam von all den guten Biſſen die aufgetragen wurden. 
Das Lokale war ſo tra urig gewählt — daß die hohen Herrſchaften allein den Tableaus gegenüber zu 
ſtehen kamen — Der größte Teil der übrigen Geſellſchaft — die doch aus mehreren Hundert Perſonen 
beſtand, mußte ſich mit den Ausrufungen und Lobeserhebungen der Sehenden begnügen Graf 
Marſchall ging umher wie ein brüllender Löwe und wiederholte ſeinen Lieblings-Spruch vom Schieß— 
hauß her „Dummes Püplick!“ — in den nächſten Tagen zeichne ich die dargeſtellten Tableaus ab und 
ſende ſie Euch, bis jetzt konnte ich ſie noch nicht erhalten. Linchen hatte als Stärke ein ſehr 
ſchönes, glänzendes Coſtüm, und machte ſich vortrefflich. Schade nur daß das mittlere Bild einen 
ganz lichten Hintergrund bekam, worauf ſich die Figuren unmöglich auszeichnen konnten. Es waren 
nämlich 3 Thüren gewählt, hinter denen die Bilder erſchienen. In der mittleren war Jedesmal ein 
Haupttableau — in den beiden Seitenthüren, zwei i Nebengemälde, die aber alle beſſer glückten als jene, 
da ſie aus einer einzelnen, höchſtens zwei Figuren beſtanden, welche gerade Platz in dem engen 


Für ein Weihnachtspacket. ; . 
Die verheißenen Worte Goches habe ich leider bis jetzt nicht auffinden können. 


Hs 


Raume hatten — während in den Hauptgemälden eine Grupirung von 6—8 Perſonen oft ſtatt fand, 
die dann natürlich ſehr zuſammengepreßt werden mußte —. Die mittlere Thür hatte Meier — die 
eine Seitenthüre ein gewiſſer Baurath Gouterer, die andere ich zu arrangieren — in jeder wurden 
3 Gemälde dargeſtellt, folglich 9 im Ganzen. Von all dieſen follen die in meiner Thüre ſich am 
beſten ausgenommen haben —. Ohne zu wiſſen, daß ich fie arrangiert, haben mirs die Menſchen 
verſichert — und ich glaube es a a — weil ich klugerweiſe für ſchärfere Beleuchtung und eine dunkle 
Hinterwand geſorgt hatte. In meiner Thüre erſchienen folgende Bilder: die Gräfin Fritſch als Circe 

H. v. Könneritz als junger Prophet, mit einem Engel — und die Poeſie — aljo meine eigene werthe 
Perſon. — Da aber dieſe gerade zuerſt erſcheinen mußte — und Niemand hatte der ſie zu drapiren 
verſtand — ſo erbarmte der alte Goethe ſich der armen Poeſie — (unfehlbar aus Dankbarkeit weil ſie 
ſeiner ſich ſo oft erbarmt) — und zog — und zerrte und zupfte ſo lange an meinem Mantel herum, 
bis er endlich — entzückt über fein eigen Werk „Schön — „Schön — wunderſchön“ ausrief — und mir 
verſicherte es ſey Jammerſchade, daß ich mich nicht ſelbſt ſehen und zeichnen könne. — Ein fühl— 
bareres Herzklopfen habe ich nie gehabt als in dem Moment, wo ich die ganze Geſellſchaft auf 
meine Thüre zukommen — das Zeichen zum Aufziehen des ſeidenen Vorhanges hörte — und darauf, 
als ue zurückflog, es wußte, daß nun alle Blicke auf mir ruhten — ja, daß ich einzig und allein 
deshalb daſäße um mich beäugeln zu laſſen —. All das Lob, das ich von allen Seiten aus der 
Dunklen Menge draußen in meine Helle herein vernahm, die einzelnen ſch meichelhaften Außerungen, die 
halblaut von den fürſtlichen Lippen floßen, waren wahrhaftig nicht geeignet meine Herzensſchläge zu min 
dern — im Gegentheil trieben ſie mir erſt recht das Blut ins Geſicht und ſtraften die Schminke 
Lügen, die Finger's Dick mir auf den Backen lag. Ich kann nicht begreifen daß die Verlegenheit 
die mein Inneres erfüllte, ſich nicht ſichtlich in meinen Zügen ausgeſprochen haben ſoll und doch 
behaupten die Leute das Gegentheil — ja ſie finden ſogar daß ich höchſt begeiſtert ausgeſehen hätte. 
Bei dem vierten und fünftenmale als der Vorhang aufgezogen wurde, ward mir's würklich auch 
viel freier um Herz und Stirne — ich überwand endlich meine dumme, kindiſche Angſt und erhob mich zu 
ordentlich poetiſchen Ideen und Empfindungen. Es wäre ſehr eitel von mir und langweilig für 
Euch, wenn ich erzählen wollte, was für außerordentliche Artigkeiten mir von allen Seiten zuſtrömten, 
als ich nach beendigten Vorſtellungen im Ball-Kleid in den Zimmern der Hoheit erſchien — auch habe 
ich würklich nur für wenige ein treues Gedächtniß, und zwar gerade für die, die nicht direkt, ſon 
dern durch die dritte, vierte Hand, an mich gelangt ſind, und von weiblichen Lippen 1 
wurden, weil diefe gewiß als die unpartheiiſchſten bey dergleichen Gelegenheit betrachtet werden können. 
Goethe allein hat mich getadelt — aber das wunderbarſte iſt, daß dieſer Tadel mich gefreut hat, 
ſtatt mich zu ſchmerzen, weil er artiger war, als jemals ein Lob geweſen. Meine Feder ſträubt ſich 
ihu hier niederzuſchreiben — da er aber in Beaulieu'ſcher Manier geſagt ift — jo wird es dieſem 
nicht ſchwer fallen ihn zu errathen. — Das Souper nach der Darſtellung war äußerſt brillant — und 
der Ball darauf ſehr animirt —; Müller — neben welchem ich bei Tiſche ſaß, war durch die Nach 
barſchaft der Poeſie jo poetiſch geſtimmt, daß er bei jedem Glas Champagner einen zierlichen Vers 
improviſirte — unter andern folgende: Was heute glänzend zaub'riſch uns erſchienen, das ſchwinde 
unſern trunknen Blicken nie — in heit'rer Jugend müß' es bei uns grünen — des Lebens ſchönſte 
Blüthe Poeſie!“ „Wohl. goldne Flügel ließeſt Du uns ſchauen — Doch uns befiel dabei ein heim— 
lich Grauen — Wer weiß wie bald Du liebſt ſie zu entfalten, die Dichtung fern von uns — 
zur Wahrheit zu geſtalten!“ Leider war die arme Poeſie ſelbſt, ſehr unpoetiſch geſtimmt und ant- 
wortete auf all' dieſe ſchönen Worte mit nichts als Gähnen; die vorhergehenden Tage waren ſo 
fatigant geweſen, und die Müdigkeit ſo groß, daß ich ſelbſt am Tanzen wenig Vergnügen fand — 
und früh nach Hauſe wanderte — — — — 


(Von Gräfin Karoline Egloffstein an Frau von Beaulieu) 
Am 21. Merz, Freitag (1817.) 


— — — Vor ein paar Tagen haben wir bei Goethe dejeunirt, und er war recht liebenswürdig — 
ſo viel nehmlich er es jezt noch ſein kann. Er iſt ſteifer denn je — und es wird mir ſelten wohl 


1 


in ſeiner Nähe, weil jeine Heiterkeit verſchwunden iſt und nur auf Momente wiederkehrt. Wir 
ſahen viele hübſche Sachen bei ihm, und Julia wird verſchiedene Dinge zum copiren bekommen. 


(Von Gräfin Karoline Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Am 26. Merz (1817.) 
Frl. Leopardchen ) wird nicht verfehlt haben D Dir von mir zu erzählen; das liebe Kind 
war mir ſehr zugethan und ihre es hat mir eine Lücke gemacht d die ich nicht wieder auszufüllen 


vermag. — Ich kann mir denken daß es Fu freuen muß, durch fie von allen Kleinigteiten Nach⸗ 
richt zu erhalten die Dir e aus dem lieben Weimar ſind; Die Kleine iſt gemüthlich und 
gut und war mir werth. Die ältere Schweſter iſt geiſtreich und lebhaft — ganz ihr Gegenſpiel⸗ 


aber ich fürchte ſie werde nicht glücklich mit Auguſt Goethe ſein, weil er von trockener, pedan— 
tiſcher Lebensweiſe zu ſein ſcheint und kleinlich in manchen großen Dingen. Es iſt Schade daß 
die beiden lieben Mädchen nicht in edler, ſittiger Umgebung aufgezogen ſind, ſondern durch die 
Gleichgültigkeit der Großmutter und das traurige, von Leidenſchaft bewegte Leben der Mutter herum— 
geſchleudert wurden; da ſelbſt der Glanz des Edelſteins getrübt werden kann durch Sand und 
ſcharfe Stöße, wie nicht viel mehr das zarte Gemüth und der Geiſt eines weiblichen Weſens durch 
bittere, heftige Umgebung, durch Unſicherheit und planloſem (sic!) Leben! — — — — 


(Von Gräfin Julie Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Am 19. ( ? 1817) Nachmittags. 


— — — Welch einen ſchönen, höchſt poetiſchen Morgen haben wir bei Goethe verlebt —! Ich 


freue mich doppelt darüber, da ich durch eine Beſchreibung deſſelben dieſe Blätter einzuweihen ver— 
mag, auf eine Dir angenehme Weiſe.“) Nur auf eine Stunde hätte ich Dich in die Zimmer des 


alten Meiſters zu zaubern gewünſcht — Wie viel des Schönen und Herrlichen ift da zu ſehen —! 
Welch eine reiche Beute wäre darinn für Dein Muſeum zu machen! — Kürzlich, aus Nürnberg 


erhaltene Majolica-Gefäße (vom alten Derſchau erſtanden) ſtehen in Glasſchränke einrangirt und 
ſind gar merkwürdig, der Zierlichkeit wegen, womit ſie gearbeitet. Abgerechnet der vielen einzelnen, 
höchſt intereſſanten Handz zeichnungen die an den Wänden herumhängen, hat mich nichts ſo ange— 
zogen und feſtgehalten, als der geliebte Kölner Dom, wovon Goethe den Grundriß — Aufriß 
und die ganze, bis ins kleinſte ſich erſtreckende Ausführung des gegenwärtig ſtehenden Gebäudes, wie 
deſſen, das noch hinz zugefügt werden ſollte, beſitzt. Es iſt dies ein unendlich ſchönes, aber koſtbares 
Werk — welches bis jetzt noch Niemand außer Goethe, ſein nennt — da es erſt im Entſtehen iſt. Da 
ſtand ich denn wieder vor dem alten, gigantische CT en Rieſenbau und ſtaunte, wie damals an 
Deiner Seite, zu ihm empor — fragte wie damals mich — ob es denn möglich, daß ſolch ein Werk 


aus Menſchen Händen rl ſprungen ſey? — daß der kühne Gedanke dazu, in einem Menſchengehirne 
Raum gehabt habe? — Welche erlich in jedem einzelnen Beſtandtheil! — welche Hoheit — 


welche Harmonie im Ganzen! — O gewiß! Dieſes Gebäude iſt mir eine ſtrenge Mahnung aus den 
frühern Jahrhunderten uns fernen Nachkommen zurückgeblieben — es ſoll uns zeigen, was Runit- 
fleiß und Ausdauer vermögen — was dem Menſchen möglich, ſo bald er ein Ziel und einen 
feſten Willen hat, der durchs Leben geht — ſobald er ſeine Kräfte nicht zerſplittert, ſondern ſie 
auf einen Punkt concentrirt und da vereinigt würken läßt. Sonſt trieb jeder nur eine Beſchäfti⸗ 
gung — ja wie Mancher ſetzte ſein ganzes Leben an ein einzig Kunſtwerk — auf dieſe Weiſe konnte 


) Scherzname der Ulrike v. Pogwiſch. 

**) Gräfin Julie hatte im Anfang des Briefes die Abſicht erklärt, ein Tagebuch namentlich über Geſpräche mit 
Goethe zu führen und der Mutter regelmäßig zu überſenden. Leider habe ich davon nichts außer dem bier 
Veröffentlichten gefunden. 


Re 


Etwas geleitet — etwas Großes hervorgebracht werden — gegenwärtig verdreht vielerley Wiſſen und 


Wollen den Leuten die Köpfe — ſie pfuſchen in Alles — und leiſten darüber in keiner Sache etwas 
Rechtes —; aber mit dem beſten Willen und der richtigſten Einſicht läßt ſich dieſem Uebel nicht 
abhelfen — das iſt nun einmal der Fluch, der auf unſerm Zeitalter ruht und wem (sic!) das Schik— 


ſal in die eine oder andere Schaale warf, der kann daran nichts beſſern und nichts ändern! — 
Unſer heutiger Beſuch bei Goethe wurde mit einem Gange in ſein freundlich Gärtchen beſchloſſen, 
wo die Frühlings Sonne wärmend über den nackten Stachel- und Johannisbeer-Geſträuchen lag — 
und uns ein recht wonnigliches Behagen einflößte — in traulichen Geſprächen ſchritten wir die 
ſchmalen Gänge auf und ab — und wären vielleicht noch jetzt dort, hätte die nahe Thurmuhr uns 
nicht an die Eßſtunde des alten Herrn gemahnt. Deinen Brief will er nächſtens beantworten — 
er ſcheint ihm viel Freude gemacht zu haben. — — — — — — — — 


(In einer vom Kanzler v. Mueller zugefügten Nachrift auf demselben Bogen:) 
Goethe ift wegen eines Verdruſſes über den chien d' Aubry mit dem Großherzog zornig 


geſtern nach Jena entflohen; recht vor Thorſchluß hatten wir noch am Mittwoch einige löſtliche 
Stunden bey ihm. — — — — 


(Von Gräfin Julie an Frau v Beaulieu.) 


Am 11. Oktober 1817. 


* 


— — — Goethe (deſſen ich dieſen Winter erſt froh zu werden hoffe da ich ihn durch das Ver 
hältniß zu ſeiner Tochter oftmals zu ſehen bekommen werde) hat mir viel freundliches für Dich 
aufgetragen; ich verlebte Geſtern einen ſehr heitern Abend mit ihm in dem Zimmer Ottiliens, wo 
er die Liebenswürdigkeit ſelbſt war. — — — — — — - - — — — 


N 
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(Von Gräfin Julie an Frau v. Beaulieu.) 


Am Sonntag den 28. Dezember 1817. 


jo großem Kreiſe uns vereinigt fand, und um durch die Freude Anderer, die unſrige noch zu ver 
mehren — verſammelten wir uns allerſeits bei Goethens, wo es eine allgemeine Beſcheerung oder 
Scheerung gab; vierzehn, bis fünfzehn Menſchen bekamen und theilten dort aus — jeder hatte ſein 
eigen Tiſchchen — und ſo nahm denn das Freuen, und Jubeln, und Danken, und Glückwünſchen und 
Betrachten, und lobpreiſen kein Ende. — — — — 


(Von Gräfin Caroline Egloffstein an ihren Bruder Grafen Carl Egloffstein) 
Am 12. Merz 1818. 


— — Unſer alter Herr — nämlich Goethe — ift ſchon wieder nach Jena gegangen und hat wieder 
unſere Freude an feinem Hierſein genommen; Du glaubſt nicht wie überaus gut und liebens⸗ 
würdig er iſt, wie ſehr er ſeine Ottilie liebt und wie angenehm uns in dem Hauſe bereitet iſt; 
Hoffentlich kehrt er bald wieder und dann fangen gleich die freundlichen Abende wieder an, in denen 
er heiter und ernſt ſeine Lehren austheilt und ſich von uns verhätſcheln läßt. — Wie oft wünſche 
ich dann Dich in unſere Mitte, wie ergötzlich würde für Dich dieſe Umgebung ſein, wo Kunſt, 
Natur und der ſcharfe geiſtige Verſtand ſo liebenswerth ſich vereint und ſich herabläßt ſich mit— 
zutheilen und verſtändlich zu machen. — — — — — 


Enr pe 


(Von Gräfin Julie Egloffstein an Frau v. Beaulieu) 

Freitag am 13. März 1818. 
— — Außerdem noch habe ich auf Goethens Wunſch und Geheiß ein neues Studium begonnen — 
die Perſpective nämlich; — und zwar beim hieſigen Theatermahler, der die bequemſte Methode 
haben ſoll es den Leuten beizubringen; — und zwar in kurzer Zeit. Ich ſcheute die neuen Koſten 
— und ſträubte mich — Goethe meinte ich ſey nur zwei Zoll breit noch vom wahren Weg entfernt 
und könne nur durch die Kenntnis der Perſpective dahin gelangen. — 6 — 8 Stunden wären 
hinreichend dazu — Müller lies heimlich den neuen Lehrer kommen — und ſandte ihn mir ſodann 
unvermuthet über den Hals — kurz, ich wurde zu dieſer Sache verleitet, ohne ſelbſt genau zu 
wiſſen wie? Das Ende wird zeigen ob ich recht gethan mich verleiten zu laſſen — oder nicht. — 
Wir haben in dieſen jüngſt verlebten Wochen höchſt intereſſante Abende mit und durch Goethe ver— 
lebt — wo er würklich unbeſchreiblich liebenswürdig war. Um ſeine Geſpräche nicht zu ver— 
geſſen, habe ich ſogleich einiges darüber niedergeſchrieben.“) Leider verläßt er uns Uebermorgen 
ihon wieder; — — — — — — 


(Auf demselben Bogen von Gräfin Caroline:) 


kunft erſparen will; wir ſind alle recht in Sorgen für ſie, weil ſie ſo ſehr ſchwach iſt. — — Gott 
wird ſie erhalten!! — Goethe läßt ſich von mir vorſingen und ſcheint ſehr zufrieden; er hat neue 
Lieder, von Zelter neu componirt, die ich ihm vorſpielen und bekannt machen muß. — — — — 


(Von Gräfin Caroline Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Am 22. April 1818, 


— — — Was Goethe jagt verdient einen eigenen Brief; — Ich lebe jetzt eigentlich nur in dem 
Glücke ihn zu hören und zu ſehen und mir ift es, als ob ich für meine ganze Zukunft ſorgte, in: 
dem ich an ſeiner Seite bin. Er iſt ſo gut und väterlich geſinnt, und ich liebe ihn unendlich! — 


Frauen haßt und wir von ihm geliebt ſein wollen; — allein er weiß es nun, und unparteiiſch 
wie die Liebe iſt — findet er den Muſenverein geiſtreich und wohlgethan!? — O unparteiiſcher 
Mann! — er hat ſich fogar über meine Kritik der Schriftſteller höchlichſt ergözt. — — — 


(Ueber denselben Gegenstand schreibt dieselbe am 20. März 1817 
— — Wir haben einen Verein ausgedacht, worin eine jede über ein Thema eine Mus- 
arbeitung liefern muß, und haben auch auswärtige Mitarbeiter, wozu ich Guſtchen!“) auffordre. 
Ottilie, Julie, die Tante, Adele Schopenhauer und Lulu Werthern und ich und Guſtchen!! 


(Aufzeichnung der Oberkammerherrin v. Egloffstein vom April 1818. Vgl. Goethes Unter- 
haltungen mit dem Kanzler Friedrich v. Müller, herausgegeben von Burckhardt, Stutt- 
gart 1870, Seite 20.) 


Ein Beſuch bei Goethe in Dornburg. 


Der ſchönſte Sommermorgen begünſtigte die Fahrt, die ich mit einigen Freunden unter⸗ 
nommen hatte. Wir freuten uns an den (sic!) Reichthum der fruchtbaren Gefilde durch welche 


) Was leider nicht erhalten iſt. — l 
) Jüngſte Schweiter der Gräfinnen Caroline und Julie. 
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wir beim raſchen Lauf der Pferde hinflogen und wurden dabei unwillkürlich an den Wechſel aller 
Dinge erinnert, indem wir der furchtbaren Zerſtörungen gedachten, die einige Jahre früher heftige 
Gewitter herbeigeführt und dieſe blühenden Fluren in öde Steppen verwandelt hatten. Unſre Unter— 
haltung ward dadurch auf ernſte Gegenſtände hingelenkt, insbeſondere aber auf den fortwährenden 
Kampf des Guten mit dem Böſen. Einer meiner Begleiter meinte, es gäbe eigentlich kein radicales 
Böſe, ſo wenig, als der Schatte an und pi ſich ein pofitives Etwas fei. Von jeher hätten Sinn- 
lichkeit, Trägheit des Geiſtes und Irrthum das reine Menſch liche zerſpalten und die größten Ver— 
wirrungen erzeugt. Man habe Gutes und Schlechtes, Ideal und Wirklichkeit, Natur und Kunſt, 
Theorie und Erfahrung viel zu ſcharf getrennt, als daß die Mitteltinten, welche die Übergänge von 
Einem zum Andern bilden, beachtet werden könnten, obgleich eine beſtändige Wechſelwirkung zwiſchen 
dieſen ſtattfinde. — Die ächte Humanität vermöge allein den Zwieſpalt auszugleichen und die höchſte 
Stufe derſelben ſei Duldung, weil durch ſie alle Mißtöne in Harmonie aufgelöſt würden. Herder 
habe zwar dies Ziel vor Augen gehabt, wäre aber ſtets durch ſeine leidenſchaftliche Reitzbarkeit und 
Spottſucht vom rechten Wege abgeführt worden. Goethe ſei äußerſt tolerant mit dem Verſtande, 
jedoch nicht mit dem Gemüthe, daher wiederſprächen ſeine Schriften den Handlungen im täglichen 
Leben, durch welche er intolerant erſcheinen müſſe. 

Was mir bisher in Goethe Benehmen räthſelhaft geweſen, löften dieſe wenigen Worte und 
klärten mich über den Charakter des großen Meiſters auf. Auch vertiefte ich mich ſo ſehr in dieſe 
Betrachtung, daß ich erſt wieder daraus erwachte, als wir in Dornburg anlangten, wo nach kurzem 
Verweilen in dem uns angewieſenen Zimmer, Goethe erſchien und uns mit ungewöhnlicher Freund— 
lichkeit begrüßte. Auf den erſten Blick erkannten wir, wie wohlthätig der Aufenthalt in jener reizen— 
den Umgebung, die Ruhe und Freiheit, die ihm hier zu Theil geworden, auf Geiſt und Körper bei 
ihm eingewirkt. Sein großes Auge ſtrahlte in milderm Glanze und über ſeine ſchönen claſſiſchen 
Züge war die reinſte Heiterkeit verbreitet. Die ſtarre Maske, welche er aus Verlegenheit und Con 
venienz vorzuhalten pflegte, hatte er abgelegt und ſtand nun in ſeiner ganzen Erhabenheit vor uns. 


Nach manchen ſcherzhaften Äußerungen ging er allmälig auf die wichtigſten Anliegen der 
Menſchen über. Mit der größten Klarheit und Wärme ſprach er von Religion und ſittlicher Bil— 
dung als den Hauptzwecken der Staatsanſtalten. Er ſagte unter andern: Das Vermögen jedes 
Sinnliche zu veredeln und den todteſten Stoff durch Vermählung mit der geiſtigen Idee zu beleben, 
iſt die ſicherſte Bürgſchaft unſers überirdiſchen Urſprungs und wie ſehr wir auch durch tauſend und 
aber tauſend Erſcheinungen dieſer Erde angezogen und gefeſſelt werden, ſo zwingt uns doch eine 
innige Sehnſucht den Blick immer wieder zum Himmel zu erheben, weil ein unerklärbares tiefes 
Gefühl uns die Überzeugung giebt, daß wir Bürger jener Welten ſind, die ſo geheimnißvoll über 
uns leuchten und wir einſt dahin zurückkehren werden. Die Religion ſoll Frieden zwiſchen den Ge— 
ſetzen jenes geiſtigen Reiches und der Sinnlichkeit des Menſchen ſtiften; die Moral war nur ein 
Verſuch dies zu bewirken, ſie iſt jedoch ſchlaff und knechtiſch geworden, als man ſie dem ſchwanken— 
den Calculo einer bloßen Glückſeligkeits— Theorie unterwerfen wollte. Kant hat ſich ein unſterbliches 
Verdienſt erworben, indem er die Moral in ihrer höchſten Bedeutung aufgefaßt und dargeſtellt hat. 
Sie ſollte den Charakter der Rohheit mildern der nur nach eigenen Geſetzen leben, in fremde Kreiſe 
nach Willkühr eingreifen will. Dieſer Rohheit und Willkühr Schranken zu ſetzen wurden Staats— 
vereine geſchloſſen und alle poſitiven Geſetze ſind nur ein mangelhafter Verſuch, die Selbſthilfe 
der Individuen gegen einander zu verhüten. — 

Wenn man das Treiben der Menſchen ſeit Jahrtauſenden überſchaut, ſo erkennt man darin 
einige, unter mannigfachen Verbrämungen ſich wiederholende Formeln, die mit Zauberkraft auf 
ganze Nationen, wie auf die Einzelnen eingewirkt und als das untrügliche Zeichen einer höheren, 
Alles leitenden Macht betrachtet werden müſſen. 

Dieſe Auſſerungen prägten ſich meinem Gedächtniß ſo kräftig ein, daß ich ſie bei der 
Rückkehr nach Weimar wörtlich niederſchreiben konnte. Vielleicht liefern fie dereinſt wenn die fwan- 
kenden Urtheile der Bettgenoffen verſtummt find, einen Beitrag zu der würdigen Charakteriſtik des 
großen Meiſters. Denn die Vergangenheit iſt gerechter als die Gegenwart; ſie läßt in der Erinne— 
rung das Gute ſchöner und farbenreicher erſcheinen und geht über das Mangelhafte leichter hinweg. — 


= 


(Von Gräfin Caroline Egloffstein an Frau v. Beaulieu) 
Am 6. July. Montag Morgen 1818. 


darauf kamen die beiden Damen, in Gold gekleidet und mit Eichlaub und goldnen Ahren gekrönt — 
darauf die drei Arzte dann die Gouvernante des Kindes, die Amme und Hebamme — und dann 
die geſammte Dienerſchaft. Zu Gevatter ſtanden der Grosvater und die Grosmutter, die Herzogin 
Ida und Riedeſel als Landmarſchall im Nahmen aller Landſtände. Von allen Orten und Enden 
waren Deputirte anweſend, fogar die Jenaer Studenten hatten ihre Deputirte geſendet die mit 
ihren Lockenhaaren, ihrer altdeutſchen Kleidung, rothen Binden und Federbaretts ſich recht wunder— 
lich aber ſehr maleriſch unter den reichgeſchmückten Herrſchaften ausnahmen. i 

Goethe war auch anweſend und trotz feiner leider! jetzt immerwährenden Kränklichkeit von 
der ſchönſten Laune. Um halb 10 Uhr ſtanden wir in einem Fenſter zuſammen um die 500 Stu⸗ 
denten anmarſchieren zu ſehen, die dem jungen Herzog Carl Alexander August Johann eine Fackel— 
muſik brachten. Der Anblick war unvergleichlich — die große Maſſe zog im hellſten Feuerglanz 
in der dunklen Nacht heran und kam in 4facher Schlangenlinie in den Schloßhoff herunter — 
Goethe verglich den Anblick mit den brennenden Lavaſtrömen und ließ mir das Bild recht 
deutlich werden. 

Dann ſchloſſen ſie einen militairiſchen Kreis — wie ſie denn überhaupt ihre Offiziere und 
Adjudanten hatten die mit ihren rothen Schärpen und bloßen Schwerdtern ſich recht herrlich in der 
ſcharfen Beleuchtung und den ſchnellen Bewegungen ausnahmen — in der Mitte ſtand das Mufit- 
und das Sängerchor — ſie ſangen ganz unvergleichlich ſchön und brachten ein dreifaches Hurrah 
dem Grosherzog, dem Neugebohrnen und dem ganzen Fürſtenhaus. Darauf erſchienen 12 lange 
Tiſche in dem Schloßhoff und in kurzer Zeit waren 600 Bouteillen Wein und eine ungeheure 
Menge großer Schüſſeln geleert. Die Fackeln brannten unterdeſſen langſam in verſchiedenen Haufen aus 
— die Lichter auf dem Tijd glänzten den (sic!) jungen Leuten mit Streifbeleuchtungen an und 
brachten ganz ſonderbare Bilder hervor — dann verſank das ganze in eine regnichte, kalte Nacht, 
die Lichter verſchwanden, die Geſtalten bewegten ſich zwar luſtig ſingend aber dennoch ganz wie 
Schatten nun wieder hinweg und das zauberartigſte Schattenſpiel war zu Ende. 

Die ganze Nacht ſchwärmten ſie ſingend auf den Straßen umher; viele giengen zurük nach 
Jena, viele waren im Stadthaus untergebracht, — viele quartierten ſich einzeln ein und pochten an 
den Häuſern wo noch Licht war mit ſittigen Bitten um ein Obdach; — Falk hat deren 4 beherbergt 
die er todtmüde gefunden; Beim heutigen Diner von 200 Perſonen das ſehr ſchön ſich im großen 
Saal ausnahm, waren die Deputirten wieder gebeten, und einer ſaß in meiner Nähe. Bei ſeinen 
Locken aber fiel mir die Bettina ein, und als ich nach Tiſche mit ihm ſprach, gefiel mir der Aus- 
druk ſeiner Züge und ſein ganzes Weſen recht wohl, aber ich hätte ihn immer fragen mögen: Hat 
ſich Bettina auch gekämmt?? — 

Alles, alles grüßt und will Dir empfohlen fein. — Goethe, Einſiedel, die Kehle,“) Spiegels, 
Oberthür, Riedeſels, die Beuſt, Müller, die Fritſch — wer zählet ihre Nahmen? — Vielmals 
haben wir angeklungen auf Dein Wohl und das des beſten Freundes, unſres Beaulieus; — — — 


* Des jetzt regierenden Großherzogs. 
) Fräulein v. Wolfskehl. 
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(Von Gräfin Caroline Egloffstein an ihren Bruder Grafen Carl.) 
Am 17. September (1818). 
— — — Ulrikchen P. (ogwisch) zieht noch in in der Welt umher; haft Du fie nicht in Ems ge- 
jeben? — unfer liebes, herziges Lottchen“) war wie eine Erſcheinung unter uns, und hat ein recht 
freundliches Empfinden in meiner Bruſt zurükgelaſſen. 

Wir haben unter uns eine Muſengeſellſchaft errichtet — noch fehlen uns aber vier unirer 
Schweſtern, da wir nur fünf zählen können; alle acht Tage iſt eine Verſammlung wo abwechſelnd 
eine jede von ihrer Arbeit liefern muß. Das Ganze wird in ein Buch eingetragen, welches Muſen— 
herbarium heißt, und von dem Muſen-Archivar beſorgt wird; wenn Du kömmſt, darfſt Du 
vielleicht hineinſehen und Dir ſybilliniſche Weisheit daraus hohlen. Die Muſen heißen: Jule- 
Muje, (Julia) Tille-Muſe (Ottilie Goethe), Muſe-Line, (ich) Line-Muſe (Fräulein Herſtall), 
Adel-Muſe (Adele Schopenhauer). — Siehſt Du — das heißt in Weimar nicht ohne Nutzen leben!! 


(Aufzeichnung der Gräfin Julie.) 
Am 16. März 1819. 

Nach einem Concert das unſre Erwartungen nicht hinlänglich befriedigte, fuhren wir zu 
Goethens. Der alte Herr empfing uns ganz beſonders zärtlich und entwickelte, als wir bald 
darauf mit ihm am traulichen Eßtiſch ſaßen, ſeine ganze Liebenswürdigkeit in Scherz und Ernſt auf's 
aller reizendſte. O wie hinreißend wie unwiederſtehlich ift dieſer Mann, wenn er in heitrer Ge- 
müthlichkeit ſich zwiſchen ſeinen Kindern und Freunden bewegt — bald das Größte und Höchſte 
in's Geſpräch verflechtend — bald ſich ſcherzhaft wieder zu dem Kleinſten und Unbedeutenſten herab— 
neigend — und Jedem einen neuen Werth, eine neue Bedeutung verleihend —! — 

Anfangs drehte ſich die Unterhaltung um die Begebenheiten des Tags — es wurden einige 
Worte über das Concert geſagt — dann erzählte Goethe welchen herrlichen Schatz alter Brochüren 
aus dem 16. Jahrhundert er in Jena aufgefunden hätte — die von der Bluthochzeit und mehreren 
intereſſanten Begebenheiten aus früherer Zeit handelten und mit den allerwunderlichſten Holzſchnitten 
verziert ſeien und damals ſtatt Zeitungen gedient hätten. — Natürlich drang ſich mir hier der Wunſch 
auf zu erfahren ſeit wann eigentlich die Zeitungen eingeführt und eine beſtimmte Ordnung und Form 
darin beobachtet würde und wie es die Menſchen vordem gehalten hätten u. Goethe befriedigte 
ihn auf die aller genügendſte Weiſe. Er erzählte mir nehmlich, wie die Kaufleute mit ihren Spe- 
culationen ſtets die politiſchen Ereigniſſe als Hebel oder Hemmketten betrachtet u. ſich deshalb 
untereinander in Briefen Nachricht darüber ertheilt hätten. Dieſe Briefe ſeien zu weiterer Mittheilung 
ſpäterhin gedruckt worden — aber lange Zeit ſey hingegangen, ehe man auf den Einfall gekommen 
wäre, eine fortlaufende Reihe von Tagesblättern einzuſetzen und damit auch ohne beſondere Erſchei— 
nungen oder Erlebniſſe in der politiſchen Welt fortzufahren. — Dieſer Gegenſtand leitete uns dann 
weiter zurück in die entfernteſten Zeiten der erwachenden Kultur zu der Erfindung der Schrift überhaupt und 
ich warf Goethe die Frage auf: wie Homer ſeine Werke eigentlich geſchrieben habe? — 

Dieſe Frage, mein liebes Engelchen, ſagte er, kann nur durch weitläufige Erzählungen be— 
antwortet — oder vielmehr verneint werden. — Nun ſetzte er uns auseinander daß Homer aller Vermu— 
thung nach gar nicht exiſtirt und folglich gar nicht geſchrieben habe —, Die Welt jey geneigt in allem 
die Perſönlichkeit zu lieben — und deshalb ſchreibe fie einem Einzigen jo große Gabe zu — wahr: 
ſcheinlich aber hätten mehrere aufeinander folgende Dichter jene Geſänge zu Stande gebracht u. 
durch mündliche Überlieferung weiter befördert — bis dann endlich einer auf den geſcheuten Gedanken 
gekommen ſey ſie an einander zu reihen und zu re (digieren) dem denn auch der größte Ruhm 
gebühre —. 


) Spätere Gemahlin des Grafen Carl. 
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Während dieſem Geſpräch das eigentlich mehr zwiſchen Goethe und mir ſtattfand — hatten 
die Übrigen die heiterſten Witze unter einander über den jungen Nicolovius gemacht und Goethe nahm 
ſich ſeines Großneffens endlich mit Lebhaftigkeit an — mich auffordernd ihn jenen beiden Damen, 
die fich um ihn ſtritten, Linchen und Ottilien nehml., abſpenſtig zu machen — er ſelbſt gab mir daz 
rauf die beſten Anſchläge an die Hand wie ich die Aufmerkſamkeit dieſes höchſt originellen und 
ſchweigſamen, jungen Menſchen auf mich lenken könnte, und forderte zuletzt ſeinen Sohn auf, ſich 
mit mir zu verbünden indem ja dem Mephiſtoph eles nichts unmöglich ſey was Liſt und Bosheit 
verlange. — Linchen meinte ich könne es ere verſuchen — denn es werde mir nichts helfen — 
indem noch Keiner ſie und mich zugleich geliebt habe — als einmal ein Narr — — Ei Kinder! 
ſeht — rief Goethe — auch ich liebe Euch beide zugleich — und ſo könnt ihr Euch 
denn rühmen daß Euch nicht nur ein Narr ſondern auch ein geſcheuter Mann auf gleiche weiſe 
geliebt — — x. ꝛc. 


(Von Gräfin Caroline an Grafen Carl.) 
Am 26. Merz (19). 
— — — Von hier kann ich Dir nur wenig jagen, was Dich intereſſiren würde; Julia iſt ziemlich 
wohl und mahlt fleißig in Oel; Tantchen ift munter. Dein Leopardchen ift 10 Wochen lang krank 
geweſen und kann ſich noch immer nicht erhohlen; Ottilie ift krank und ſchwach, wird aber in kurzer 
Zeit äußerſt ſelig ſein, weil ſie mit ihrem Mann nach Berlin reiſet, und ihre Landsleute täglich 
ſehen kann. 

An ihrer Stelle werde ich dafür beim Vater ſitzen, und auf die Worte des hohen Meiſters 
horchen — ein Glück, welches mir höher erſcheint und welches ich tiefer fühle als ich zu beſchreiben 
vermag. O könnteſt Du es mit mir theilen und Deine Seele erheben an dem Reichthum von 
allem was die Erde erfaßt, und an dem Blick in das Gefühl dieſes Weiſen, der trotz feinem Selbſt— 
bewußtſein weis „daß er nichts wiſſe“ in dem All der Natur. — 

O ich liebe ihn täglich mehr und er wird mir immer unentbehrlicher, und ich kann den 
Gedanken nicht ohne Schmerz ranes von ihm zu feiden; — Deine alte Line kann auch noch 
kindiſch, ſehr kindiſch ſein, wie Du ſieheſt, 115 darum laß Du uns gegen einander wahr und ehrlich 
fein, denn eines geht mit dem andern auf — — — — — — — — — — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu) 
Am 20. (2 19). 
— — — Ich ſuche oft und viel bei Goethe zu ſein, und niemals kehre ich ohne eine hellere und 
gelehrigere Stelle in meinem Kopfe oder in meinem Herzen, von ihm zurük; ich gebe mir Mühe 
das von ihm geſagte aufzuſchreiben und es mir unvergeßlich zu erhalten, denn ſolchen Meiſter finden 
wir Schülerinnen nimmer wieder; Und wo lernt man leichter als im Higuejeit praktiſchen Leben, das 
praktisch vortreffliche auffaſen? — — — — — — — — — — — —  — — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin er) 
Weimar, den 16. Juni 19. Morgens. 


Nein, beſte Line, ich ſchreibe Ihnen nicht, wie große Neigung ich auch geſtern dazu hatte, 
— denn weiß ich nicht aus einer verdrießlichen Pyrmonter Erfahrung, daß ſie mir nicht ant⸗ 
worten?? nein! ich habe Ihre lieben Schriftzüge noch nicht erblickt, das aller liebſte Reife- Jour⸗ 
nal nicht geleſen, die wahrhaft humoriſtiſch plaſtiſche Schilderung des groben Poſtmeiſters und ſeiner 
racheſüchtigen Ehe-Gefährtin nicht vernommen, unſern verehrten Herrn und Meiſter durch eine 
ganz kurze Relation daraus, nicht in die allerheiterſte und theilnehmendſte Stimmung verſetzt; 
es iſt nicht ein Wort wahr, daß er zu mir geſagt: 


P 


„Die närrſchen Kinder, wenn man ſie hier um ſich Hat, find fie taciturn und zurück— 
haltend u. albern = bejcheiden mit ihren Talenten, u. wenn fie weg find, vernimmt man 
erſt, was ſie für allerliebſte Federn führen; das hat ja ordentlich Humor, Compoſition, 
naive Benutzung der Motive, Anfang und Ende, das hebt ja die Objekte klar, lebendig, 
anſchaulich hervor, in unſerm Sinn und Styl, gerade wie wir es ſelbſt gern machen möchten; 
— — fort, fort damit, der alte Merlin könnte faſt eine Anwandlung von Sehnſucht be- 
kommen und ſich einbilden, die Line hielte noch etwas auf ſeinen alten Kopf, u. das wäre 
doch ſehr eingebildet.“ 

Wie geſagt, es iſt kein Wort davon wahr und ſo will ich es Ihnen auch nicht ſchreiben; 

— denn! — Nein, ich ſchreibe Ihnen überhaupt nicht — weil — weil — ich verdrießlich bin, 
ſehr verdrießlich, und Ihnen nicht vorklagen will. Und ſollte man auch nicht verdrießlich ſeyn? 
Zuerſt regnet es ja, — u. s. w. — — — — — — — — - — 


70 e . Beauli eine der Tôchter, wahrscheinlich Gräfin Caroline.) 
(Von Frau v. Beaulieu an eine der Töchter, hrscheinlich Gräfin Caroline.) 


1820. 


— — — An Auguft Goethe fage, daß ich feine Anzeige dankbar erhalten und daß Karten gewöhnlich 
mir kein erfreulicher Anblik zu fein pflegen, daß aber dieje mir die größte Freude verurſacht, 
da ich ſie als einen Beweis aufnehme wie nahe er ſich mir glaubt und daß meine Theilnahme an 
ſeinem Glük keinem Zweifel unterworfen iſt. Tauſend Grüße nach Stand und Würden in jener 
ganzen Familie. 

Nun wird der arme Walter doch nicht mehr allein gebildet und gehudelt werden. — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Den 21. Februar 1823. 

Mitten in meiner Angſt und Qual um Goethe*) war die Kunde Ihrer glückl. Ankunft 
und der Erfüllung meiner Prophezeyhungen in Göttingen — ein heiterer Lichtſtrahl, und meinem 
Herzen ſehr wohlthuend. Ach, wer hätte geahndet, daß die Verſe““) in Ihr Denkbuch wahrſcheinlich 
die letzten aus der Feder des theuren Mannes ſeyn würden! Geſtern überließ ich mich wieder den 
beruhigendſten Hoffnungen, Heute iſt er viel ſchlimmer und ſelbſt Ottilie findet ſein ganzes Weſen 
verändert und erſchlafft. Sonntags ſoll der entſcheidende Tag eintreten, ich zittre ihm entgegen. — 
— Gewiß Sie fühlen recht tief mit uns, beſte Julinde! wie groß der Verluſt ſeyn würde, der 
uns bedroht! 

Mein Kopf iſt zu wüſte zum Schreiben — tauſend Herzliches an Mama und Beaulieu, 
tauſend treue Wünſche für Sie alle. Meine Frau ſagt Ihnen die freundlichſten Grüße. Ewig 
der Ihrigſte. y M 


(Von Canzler v Müller) 
An Fr. v. Beaulieu. Den 24. Febr. 1823 Abos. 9 Uhr. 


Eben komme ich von Goethens Krankenbette, — wo ich 4 Stunden in großer Spannung 
zubrachte. Es ſcheint eine Kriſis eingetreten, die wieder Hoffnung ſchöpfen läßt, das Bewußteyn iſt wieder 
ganz frey, das Athemholen ruhig, die Schmerzen minder, die Todeskälte in den Händen 
beginnt zu weichen und alles deutet auf eine ruhige Nacht. Welche merkwürdige Außerungen 
that er, wie klar beurtheilt er ſeine Krankheit, wie die eines Fremden, und wie liebevoll, wie 


) Wegen deſſen ſchwerer Erkrankung im Februar 1823. 

**) Die Goethe am 10. Februar 1823 Julien vor ihrer Abreife zu ihrer Mutter auf das letzte Blatt ibres 
Albums geſchrieben hatte: Abgeſchloſſen fei das Buch! es enthält fürwahr genug; u. f. w. Siehe Werke 
ed. Strehlke II, 433. 
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graziös jpricht er noch immer mit ſeinen Familiengenoſſen, wie humoriſtiſch, ja ironiſch mit den 
Aerzten. „Der Tod ſteht in allen Ecken um mich“ ſprach er ganz heiter dieſen Morgen, u. dieſen 
Abend „es iſt ein Hinderniß in mir, zu leben, wie zu ſterben, mich ſoll nur wundern 
wie es werden wird.“ Wenn er Morgen überlebt, iſt er gerettet, glaubt man! Linen war es ein 
wahrer Trost, ſeine Stimme im N kebenzimmer zu hören, ja ihn ſelbſt durch die Thüre, aufrecht ſitzen 
zu ſehen. Ottilie benimmt ſich wie ein Engel, verbirgt ihren ungeheuren Schmerz und umgiebt 
Tag und Nacht ſein Lager mit den freundlichſten Worten und Hülfsleiſtungen. Mein Kopf iſt ganz 
wüſte für alles Andere; Verzeyhung, Theure Freundin! wenn ich heute nichts weiter toe ibe! 


. M. 
(Von Gräfin Caroline Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Am Sonntag Mittag den 23. Februar 1823. 


Als du von uns giengſt, theure holde Mutter! und meine Julia mit Dir — da dachte ich 
nicht daß meine Augen andere Thränen vergießen könnten als um Euren Abſchied. Ich habe aber 
ſeitdem noch viel weinen müſſen, und Ihr könnt denken daß ich auf Eure Theilnahme ſelbſt mit⸗ 
zähle, ſtatt geſcholten zu werden. Goethe iſt wohl ohne Rettung und noch zählen wir nur die 
Stunden ſeines irdiſchen Lebens — bald ringt der Geiſt ſich frei aus dieſen Banden und wie frei 
muß ſich dieſer fühlen wenn er die Schwelle überſchritten hat! — ! — 

Ich weine um mich, ich traure um Ottilien, ich betrübe mich daß Ihr Euch betrüben 
werdet, aber ich bitte Gott den Kampf nicht zu verlängern. Meine Julie hat ein ſchönes Bild 
ſeiner Liebe und Zuneigung mit hinweggenommen u. tröſtend ſteht der Gedanke vor mir, daß ſie ſich 
noch daran ergözt habe und von ſeiner Liebe zu ihr überzeugt war. 


Montag Morgen. 


Noch iſt nichts entſchieden; ich lege Euch Sorets heutiges Billet bei, der mit der treueſten 
und innigſten Anhänglichteit um den Kranken zittert und ebenſo treu alle Nachrichten ſtündlich mir 
mittheilt. Ich vermag nicht zu hoffen mehr, reſignirt will ich der nächſten Stunde entgegengehen 
— ſie kann uns nichts Gutes bringen. Ottilie hat mit der innigſten Freundſchaft Juliens gedacht 
und trauert um ihre Trauer die ſo ſchnell ihrer Abreiſe folgt; — Ottilie zeigt eine ungemeine Stand— 
haftigkeit und kräftigen Geiſt, trotz ihres ſchwächlichen Körpers. Sie wacht alle Nächte beinahe und 
hat ihre Gedanken und Üeberfegung für die übrigen noch; aber fie tft auch ohne Troſt, ohne Hoff: 
nung, und wir brauchen allen Muth um * Berlu: zu überwinden. — — — = — — — 


um halb 3 Uhr. 


Eben komme ich vom Krankenhauſe — August G. giebt alle Hoffnung auf, und der Puls 
ſoll ſo ſonderbar ſchnell und ſchwach abwechſelnd ſchlagen, und die Schwäche ſo groß ſein — Nein, 
ich hoffte ja ſchon von Anfang an nicht mehr! — der Himmel ſchenke mir nur die Gnade Euch alle geſund 
zu wiſſen, ach! eine Stärkung, der ſüßeſte Troſt meines Lebens, Gott erhalte mir ihn. — — — 


(Von der Oberkammerherrin v. Egloffstein an Gräfin Julie) 
Am Sontag (den 23. Februar 23). 


Da ich die Thüre nicht öffnen kann, um mein Herz durch Mittheilung zu erleichtern, ſo 
thue ER es durch die Feder, vielleicht daß es mich erleichtert. Der Zuſtand des großen Mannes, 
den wir lieben und ehren hat ſich verſchlimmert, und nur wenig Hofnung bleibt uns. Ich kann 
dieß nicht ohne Thränen niederſchreiben, da alles ſo lebhaft mir vor die Seele tritt, was er uns 
allen war. Die Nachrichten von dieſem Morgen ſind ſchlimm, ſehr ſchlimm. Ich ſitze, und flavre 
vor mich hin, o Gott, was iſt alles auf der Welt. Dieſe Augen aus welchen Geiſt und Leben 
ſprach, werden vielleicht bald ſich ſchließen, und blicken nur ſchwach und unſicher umher, die Lippen 
aus welchen die lieblichſte Rede tönte, bewegen fiğ nur mühſam, und endlich der alles um- 
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faſſende Geiſt wird bald nur mühſam die gewöhnlichiten Dinge faſſen — Ach, liebe Julie ich bin 
recht betrübt. Die Worte ſo er Dir zum Abſchied gab, ſind wahrſcheinlich die letzten ſo er nieder— 
ſchrieb. Es iſt mir höchſt erfreulich, daß mein Großvaterſtuhl, der einzige iſt, in dem er gerne ſitzt. 
Der Gr. Herzog und Frau v. Stein haben ihm welche geſchickt, aber keiner behagt ihm, und er ſagte 
noch heute „die gute Oberkammer HE. baut ſich eine Stufe im Himmel, durch die Wohlthat ſo ſie 
uns erweißt.“ Ottilie pflegt ihm (sic!), und wacht die Nächte, fie foll fih mit großer Kraft be- 
tragen, obgleich fie feine Hofnung hat, u. weiß was fie ver liehrt. Sie muß ihm unterhalten, 
u. wie in geſunden Tagen ihm erzählen. So beklagt er, daß er Stroganof (welcher ſich in Constan- 
tinopel jo brav benahm) nicht geſehen habe. Kurz, obgleich er fich ſehr krank fühlt, jo ift er den- 
noch gefaßt wie immer, und betrachtet das Treiben der Aerzte, als wären es experimente die fie 
an einem Fremden machen „probirt nur immer, ſagt Er, der Tod ſteht in allen Eken und breitet 
ſeine Arme nach mir aus, aber laßt Euch nicht ſtören.“ Der Kanzler iſt außer ſich, und Soret iſt 
ſo betrübt, als wäre es ſein Vater. Ich weiß nicht gute Julie, ob ich Dir dieſen Brief ſchicken 
werde, aber es iſt mir Troſt, mir einzubilden es wäre ſo, und ich ſpräche mit Dir. — 
Den Abend. 


Es ſoll beſſer gehen, wenigſtens ſind die Anzeichen beſſer, die Sprache welche faſt dahin 
war ift wieder kräftiger, er hat mit Walther geſprochen, und der Pte Tag wäre vorüber, Er hat 
gehuſtet, und etwas ausgeſpuckt, das Fieber iſt mäßiger, aber das Alter läßt wenig hoffen. — 


(Von Grätin Caroline an Gräfin Julie) 
Freitag am 28. Febr. (1823). 

O meine Julie, freue Dich und liebe Deine alte Line! — Heute gerade, wo Ihr unſere 
traurigen Berichte erhalten müßt, ſchreibe ich Dir in voller Sicherheit über des theuren Freundes 
Leben! — Beifolgendes Billet von Soret ganz andern Inhalts und anderer Wendung als die 
frühern, wird Dir den beſtimmten Zuſtand zeigen, und freilich, die Zukunft ſelbſt läßt vieles be— 
fürchten und die Waſſerſucht ſcheint ſich ganz zu deklariren. Aber der Menſch hofft ſo leicht, er 
hofft ſo gerne, und leichten Sinnes ſehe ich jetzt die Stunden hingehen, da ich nicht mehr zu fürchten 
brauche beim Beginn einer jeden, fie ſei die letzte eines geliebten Hauptes!! — 


O wie ſeegnete ich Deine Abweſenheit! — wie ſchmerzlich ward mir die Nothwendigkeit Dich 
betrüben zu müſſen, wie troſtlos machte mich der Gedanke Deines Schmerzens. Geliebtes, theures 
Schweſterherz! — Dein lieber, langer Brief hat meine Seele theils erquikt, theils erſchüttert. Glaubſt 
Du ich hätte keinen Kampf oder nur einen ſehr gewöhnlichen zu beſtehen gehabt um einzuſehen 
daß Deine Entfernung von hier Nothwendigkeit jei?? — Glaubſt Du, daß das herzzerreißende 
Gefühl von ſo ſchneidenten Contraſten nicht alle meine Kräfte verlangt hat um nicht zu erliegen? — 
Die Empfindung daß Dein Wohl mein Weh ausmachen mußte, konnte allein mir Muth und Aus— 
dauer geben, konnte allein die Stärkung in dem troſtloſen Schmerz ſein, meine beſte Lebensfreude 
von mir zu laſſen und nicht ſagen zu dürfen wie ich leide!! Und ſo ruhe denn, geliebtes Leben! 
ruhe ſtill, heiter, beſchäftigt und erfreuend und fülle Deinen Wirkungskreis in der weiteſten Aus— 
dehnung vollkommen aus. Was könnte beruhigender für mein Herz werden als der Gedanke daß 
die theure Mutter nicht mehr allein iſt und in der holden Gegenwart der geliebten Tochter Freude 
und Erquikung findet?! — 

Der Montag, gerade der 24. Febr. war ein ſchauerlicher, entſcheidenter Tag u. ich hatte 
allen Muth zuſammengefaßt um hülfreich aber nicht hülfefordernt zu ſeyn. Schon die Nachmittag: 
ſtunden ſollten entſcheident werden, und man hatte uns erlaubt, im Krankenvorzimmer — Du kennſt 
das kleine Cabinet — zu verweilen. Einen Schritt über die Thürſchwelle, u. man hörte die 
Stimme die wie in guten Tagen, kräftig u. wohllautend tönte. Einen Schritt weiter, u. man 
ſah, ungeſehen, den Kranken ſelbſt. Sonderbar würkte alles wovor ich mich als zu erſchütternd 
gefürchtet hatte, beinahe beruhigend auf mich, und trotz aller Vernunft, die jede Hoffnung in mir 
ausgelöſcht hatte, kehrte unbegreiflich, ein Hoffnungsſtrahl nach dem andern zurük. Um 9 Uhr ent- 
fernte ich mich; ich hatte der Hoheit mehrmals ſchreiben müſſen und brachte ihr nun noch mündlichen, 
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Rapport. Eine Stunde lang blieb ich mit dem glücklichen Brautpaar“) bei der Tante, u. dann 
kehrte ich zu Goethens zurük. Ich fand alle noch beiſammen in Ottiliens Zimmer, u. ohne Rede 
begriff man gleich, daß ich auch bleiben wollte; plötzlich ſtürzte Rehbein wie ein Exaltirter herein. 
„Wir haben Hoffnung, volle Hoffnung! ſchrie er leidenſchaftlich, es wird alles beſſer werden. Der 
Kranke hat eine Kriſis überſtanden, Hände und Stirn iſt warm, er wird ſchlafen, denn ſogar der 
Puls iſt ruhig und ohne Fieber!!“ — Du kannſt Dir denken wie mir ward. — Die Männer fielen 
ſich in die Arme und liefen alle fort; die Pogwiſch, Adele u. ich, konnten nicht ſo ſchnell hoffen, 
nicht ſo ſchnell glauben. Die gute Nachricht beſtätigte ſich aber fort; die Nacht vergieng ruhig und 
am Morgen um 7 Uhr kamen wir alle freudig zuſammen, u. ich ſchrieb der Hoheit die Nachricht 
nun auch und lege Dir ihre freundliche Antwort bei. Sie hat ſich benommen als ob Goethe ihr 
Vater wäre und ihr Herz fih wie immer, trefflich bewieſen. — — — — — — — — — — — 


(Von Soret an Gräfin Caroline.) 
Dimanche soir, Maerz 23. 

Je ne comptois pas vous écrire ce soir ayant eu le plaisir de vous donner des nouvelles 
satisfaisantes à six heures, mais il mest impossible de ne pas vous faire part de ma joie, 
moi qui vous ai si longtems entretenu de mes inquiétudes. 

Imaginez vous que j'ai passé plus d'une heure dans la chambre de Monsieur de 
Goethe, assis vis à vis de lui et ayant Mad de Goethe à gauche et M' Rymer à droite! 
Quel changement prodigieux s'est encore opéré depuis trois jours dans sa physionomie et 
dans sa voix! Il s'est levé seul, il a marché devant moi ses yeux sont presque toujours 
ouverts il parle volontiers, il mange avec appetit sa soupe, il lit ses lettres il agit des 
deux mains, tant l’enflure a diminué. Enfin Stadelmann m'a dit que ses pieds sont moins 
enflés qu’ordinairement le matin lorsqu'il se porte bien. 

Ce n'est pas tout, pour la première fois on a près le thé comme de coutume sur 
la grande table, Mad de Goethe a detaché de son bonnet un noeud de rubans roses 
qu'elle a fixé en signe de triomphe à la theiere, cette action a fait sourire le convalescent. 
comme il doit être doux de revenir à la vie lorsqu'on voit le bonheur briller sur les traits 
de tous ceux qui vous environnent! Une collection de pieres fausses a été mise sous nos 
yeux, pendant que nous étions «ceupes à les admirer, sot et maladroit que je suis, j'en 
laisse tomber une qui disparoit sous le bureau; tout se met en mouvement pour la retrouver 
je m'enpare d'une lumière et je me couche sous la table avec tant de bonheur que je 
mets le feu à ma perruque, nouvelle confusion, odeur detestable  L'excellent M de Goethe 
n'avait pas l'air d'en être faché ni dérangé; honteux de ma sottise je prends mon 
chapeau et je fais la révérence, non sans me répandre en excuses. Voilà mon histoire, 
mocquez vous de moi si je vous ai trop tourmentée l'autre jour. Vous voyez que je suis 
généreux, j'offre des armes contre moi même, 


(Von Gräfin Julie an Gräfin Caroline.) 
Am 6. März (1823). 

O meine liebe, liebe Line! wer beſchreibt das Gefühl womit ich Deinen geſtrigen Brief 
empfing und unter dem gewaltigſten Herzklopfen in der Hand wog — Er mußte aller menſchlichen 
Anſicht nach das Entſetzlichſte enthalten — auch hatte ich ja bereits alle meine Hoffnungen zu Grabe 
getragen — allein ein unbeſchreibliches Etwas in meinem Innern kämpfte noch immer gegen die 
grauſe Möglichkeit an — —; mit einem heißen Stoßgebet zu Gott erbrach ich endlich! das ver- 
hängnißvolle Siegel — entfaltete ich das gefürchtete Blatt von dem ich das Schmerzlichſte erwartete 
und das nun ſtatt deſſen nichts als Freude und Wonne durch alle meine Adern goß! — Mein erſtes Ge— 


) Verwandte der Gräfin. 
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fühl war die lebhafteſte Dankbarkeit gegen Gott — mein zweites der r geängſteten Mutter die frohe Kunde 
zuzurufen — auf dem Fluge zu ihrem Zimmer aber, ſtürzte ſie mir di entgegen, den Brief des 
Kanzlers hoch in den Lüften haltend! jubelnd fielen wir einander in die Arme und hielten uns ohne 
Worte, aber unter den ſüßeſten Thränen, lange umarmt. Es war ein eder Augenblick, der wohl 
die vorhergegangenen, bittern Augenblicke aufzuwiegen vermochte! An Deiner eigenen Qual berechne 
was ich gelitten bei dieſer Begebenheit — ich, die ohne Nachricht, von der Ewigkeit eines Poſttages 
pn 9 mein wundes Herz umhertragen mußte, ohne Hoffnung, ohne Troſt — aber Du haſt 
das alles ja mit mir empfunden, mit mir getheilt, Du theures, zärtliches Schweſterherz! mitten in 
Deinem eigenen tiefen Kummer haſt Du Dich um den meinigen betrübt und ſo iſt es beſſer ich er— 
ſpare Dir die Schilderung deſſelben. Es iſt ja Alles nun vorbey! Unſer theurer Freund lebt — er 
wird lebrn, er wird uns, der Welt, der Nachwelt noch erhalten werden — — O wie die Schmer⸗ 
zensthräne in meinem Auge nun von den ſeeligſten Freudenthränen verdrängt worden iſt — Ich 
blicke wie geſtern Morgen noch, unverwandt die edlen, in Erz gegoſſenen Züge des geliebten 
Mannes über meinem Schreibpult an — aber die düſtern Falten auf meiner Stirne haben einem 
ſeeligen Lächeln Platz gemacht —; Ich ſehe noch wie Geſtern und alle die frühern Tage, dem 
Ziehen der Wolken nach, aber ich muß nicht mehr dabei zittern daß Er, dem ſie ſo oft die reinſte 
Freude gegeben, nun bereits über ihnen wandle! Alles in und um mich her iſt ausgeheitert 
— mein ganzes Weſen, jede Regung, jeder Gedanke reine, ſeelige Freude! Auch der äußere Horizont 
hat ſich erhellt. Das liebe Blau des Himmels, welches zeither nur durch die zerriſſenen vom Winde 
ſtürmiſch gejagten Regenwolken hindurch blickte, liegt heute klar und heiter über der Erde, als wollt' 
es auch fie, wie unſerm Freunde (sic!) zu neuem Daſein erwecken und beleben! — — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Weimar 3. Juni 23. 


Unmöglich kann ich Ihnen, theure Julinde! die gewünſchte ſchwarze Kreide überſenden, 
ohne dabey auszuſprechen, wie treu mir die Erinnerung Ihr liebes Bild täglich mit rother Kreide 
vorzeichnet und ausmahlt. 

Kein heitrer Gang im Duft- und Nachtigallreichen Park, kein Kunſtgenuß im Theater, 
kein gemüthlicher Abend bey Goethe, der nicht Wunſch u. Sehnſucht nach Ihnen unwiderſtehlich 
aufregt! — — — — — — — — — — — —  — — — — —— — — — — — 


Geſtehen Sie es nur, blos bey ſchwarzer Kreide haben Sie an mich gedacht und es iſt 
wohl übergutmüthig von mir, wenn ich Ihnen noch mehr Material verſchaffe, mich ins ſchwarze 
Regiſter zu ſchreiben; ja, nicht einmal die herzlichen Grüße des Vaters Goethe vorenthalte, die doch 
noch ſchöner glänzen, als jene Stifte! 

Auch Eßlair hat fich Ihrer treulich erinnert; Wie würden Sie entzückt geweſen fein, ihn 
als Theſeus, Otto v. Wittelsbach, Tell, Kriegsrath und Lear zu ſehen! Leider machte er Goethes 
Bekanntſchaft erſt am letzten Tage, doch war ſie für beyde Theile noch von großem Werth. — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 

Weimar, 19. September 23. 
— — — Ich ſchrieb Ihnen Montags nur ganz flüchtig über Goethe; vernehmen Sie das Nähere: 
Als er Sonnabends Mittag in Jena anlangte, viſitirte er unverzüglich ohne auszuruhen, alle Muſeen, 
Bibliothek, Sternwarte, bis in die ſinkende Nacht, war 5 Uhr Morgens ſchon wieder auf den Beinen, 
revidirte die Thisrarznepſchule, den Botaniſch. Garten, die Sammlungen jeder Art, ſpeiſte ehr 
ſpärlich bey Obriſt Lynker mit Knebel, beſuchte dann Frommans und ſetzte ſo jedermann in Athem 
ohne doch zu irgend einer neugierigen Frage, — die Knebel ſehr oft auf der Zunge gehabt haben 
ſoll, — Zeit zu gönnen. 
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Als ich Abends ſieben Uhr bei ihm eintraf, lenkte fit das Geſpräch gar bald auf Rehbeins 
Braut, die dieſer heimzuhohlen ut jenen Abend nach Eger abgereift war. Dieſe ſchöne Gelegen— 
heit ergriff der alte Herr auf's ſchlauſte, ſein eignes Glaubensbekenntniß auszuſprechen. Er lobte 
nämlich die Braut über alle Maaße, nannte es aber doch einen dummen Streich, daß Rehbein ſich 
ſo raſch vereheliche. „Sie wiſſen, ſagte er, wie ich alles extemporisiren haße, vollends eine Ver⸗ 
lobung oder Heurath aus dem Stegreife war mir von jeher ein wahrer Greuel. Eine Liebe wohl 
kann im Nu entſtehen, und jede ächte Neigung muß irgend einmal gleich dem Blitze plözlich auf- 
geflammt ſeyn; aber wer wird fih denn gleich heurathen, wenn man liebt? Liebe ift etwas | Ideelles, 
Heurathen etwas reelles und nie verwechſelt man ungeſtraft das Ideelle mit dem Neellen. Solch 
ein wichtiger Lebensſchritt will allſeitig überlegt ſeyn und längere Zeit hindurch, ob auch alle indivi⸗ 
duellen Beziehungen wenigſtens die meiſten, zuſammen paſſen? Übrigens iſt Rehbeins Heuraths⸗ 
geſchichte ſo wunderbar, daß offenbar die Demonen ſich hineingemicht haben, nr da hüthete ich 
mich dagegen zu ſprechen, ob ich gleich innerlich wüthend war.“ 

Wie werden mir zugeben, liebſte Freundin! daß man ſich indirekt nicht deutlicher ausſprechen 
kann. Die Familie iſt nunmehr auch völlig wieder beruhigt. Mittwochs“) Mittag kam Goethe 
hier an, war geſtern bei der Großherzogin, heute zu Belvedere, wird morgen ſehr wahrſcheinl. in 
den Frepſchützen — und zwar auf den Balcon!! — gehen. Geſtern und Vorgeſtern brachte ich die 
Abende nebſt Ottilie, bey ihm zu, ganz in alter Gemüthlichkeit, und übergab ihm auch Ihre Zeich— 
nung, die den lauteſten Beyfall erndete. Er nannte ſie „höchſt congruent und berftänbig”, Meyer 
lobte ganz beſonders die kräftigen und ſcharfen Züge um Hals, Kinn und Backen. Ich ſoll Ihnen 
einſtweilen die ſchönſten T Dankſagungen ausſprechen, bis er ſelbſt Zeit gewinne, „etwas Freund- 
liches von ſich zu geben.“ Sie glauben nicht, liebste Julinde! wie herzlich er Ihnen zugethan iſt 
und wie ich mich daran ergötze: Ehſter Tagen ſollen Ihre „Munda“**) wie er jie nennt, gefertigt 
werden über deren Verlangen er weidlich lachte. Recht artig ift es, daß fih in Carlsbad mein 
Abentheuer mit dem Fürſten von Hohenzollern und ſeiner Schweſter (von dem Waſſerfall bey Baaden 
her) auf Goethen übergetragen und fortgeſponnen hat und daß jene ſeine Bekanntſchaft und er 
wieder umgewandt die ihrige lediglich durch Reminiscenzen aus meiner Erzählung machte. Goethe 
war nachher nochmals bey ihnen und rühmt beſonders die Anmuth und den feinen milden Sinn 
der Prinzeß Julia. — — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie. vgl. Burckhardt a. a. O. S. 59) 
Weimar 25. September 23. Nachts. 


Unmöglich kann ich mir das Vergnügen verſagen, Ihnen, theuerſte Julinde! alsbald mit- 
zutheilen, wie herzlich und liebevoll Goethe heute von Ihnen ſprach. 

Ohne allen Anlaß meinerſeits, rief er kurz nachdem ich eingetreten war, aus: „Es iſt doch 
recht abſurd, daß Julie dieſen Winter nicht hier iſt; ſie weiß gar nicht, wie viel ſie mir entzieht 
und wieviel ich dad. entbehre, ſo wenig als ſie weiß, wie ſehr ich ſie liebe und wie oft ich mich im 
Geiſte mit ihr beſchäftige. Ihnen kann ich das wohl ſagen, obgleich wir in dieſem Punkt Rivals 
ſind, denn ich traue Ihnen zu, daß ſie gleich ſehr betrübt über ihre Abweſenheit ſind.“ Als ich hierauf ihm 
die Gründe entwickelte, die Ihre jetzige Abweſenheit motivirten, erwiderte er: Sie hat ganz Recht, 
das begreife ich wohl und habe mir längſt im Stillen alles das, was Sie mir jetzt ſagen, ſelbſt combinirt 
und enträthſelt, aber nur noch viel lebhafter und paſſionirter, als Sie es ausſprechen, (2) ja, 
während der Krankheit der Großherzogin habe ich beſtändig mit wegen Julien gezittert und noch 
jetzt werde ich wüthend, wenn ich mir nur die Möglichkeit denke, daß eine für Julias Zukunft ſo 
höchſt paſſende und wichtige Perſpective verloren gehen könnte.““) Glaubt mir nur, daß der alte 
Merlin in ſeiner Dachshöhle ſich manche ſtille Stunde mit ſolchen Abweſenden beſchäftigt, die für 


*) Den 17. September. 
*) Abſchriften der Julien gewidmeten Gedichte. (2) 3 
*) Die Ausſicht, daß Gräfin Julie Hofdame bei der Großherzogin werde. 


— 20 — 


ihn eine actio in distans haben (d. h. eine unmittelbare Wirkung in die Ferne). Andere erfreuen 
mich blos durch ihre Gegenwart, durch ihre ſichtl. Erſcheinung, ſind aber rein Nichts für mich, 
wenn ich ſie nicht vor mir ſehe. Mit jenen aber kann ich mich unſichtbar unterhalten und darunter 
gehört Julie. Ich weiß zu gut, daß ſie mir durch keine andere jemals erſetzt werden kann, und 
eben darum bin ich ſo betrübt, daß ſie mir gerade dieſen Winter fehlt.“ 


Und dabey war er ſo gemüthlich, ſo vertraulich, als ich ihn lange nicht gefunden in dieſen 
Tagen. Er erzählte mir viel vom Marienbade, beſonders von der Gräfin Szymanowska, die 
ſo wunderſchön Clavier ſpielt u. ſagte von ihr: Sie ſey ſo ſchön u. liebenswürdig, daß man trotz 
ihrer zauberiſch. Töne froh ſey, wenn ſie aufhöre, um ſie nur ſprechen zu können u. wieder um⸗ 
gewandt wünſche, ſie möge nur wieder ſpielen, weil ihr Sprechen ſo ſehr aufrege, daß man nur Ruhe 
bei ihrem Spiel wieder zu finden hoffen könne. 


Er ſagte, ohne alle Einleitung ſey er ſo ſchnell mit ihr bekannt geworden, wie man in einer 
milden, reinen Luft ſich alſobald heimiſch fühle. Darauf holte er mir aus ſeinem Gartenzimmer 
ihre Handſchrift, aus der Er ihren Charakter demonſtrirte, u. las mir dann im höchſten Pathos 
ſein Gedicht an ſie vor, drey wunderſchöne Stanzen. Wie ſtrengte ich mich an, ſie zu behalten, — 
aber nur ohngefähr giebt die Anlage ſie wieder. Dagegen lautet das kleine Gedicht, was er ihrer 
Schweſter, Frlein Wodzeki (sic!) ins Stammbuch ſchrieb, wörtlich alfo: (fie glaubt nämlich, 
wegen eines öfteren Seitenſchmerzes bald zu ſterben u. ein geiſtreicher junger Pohle hatte ihr ſcherz— 
weiſe ein Teſtament aufgeſetzt, worin ihre einzelnen Tugenden an ſo viel verſchiedene Freunde 
legirt wurden) 

„Wohl hat Dein Teſtament jedweden Reiz bedacht, 
„Mit dem Natur ſo herrlich Dich vollendet 
„Und jedem Freund ein reiches Theil vermacht, 
„Grosmütig jede Tugend ausgeſpendet: 
„Doch wenn Du Glückliche zu machen trachteſt, 
„So wär's nur der, dem Du Dich ganz vermachteſt.““ 0 


Sie ſehen alſo, daß ſeine Leidenſchaft für Ulricke Levezow e nicht exclusiv ift 
u. daß ich Recht habe zu behaupten, nicht dieſes einzelne Individuum, ſondern das geſteigerte Be— 
dürfniß ſeiner Seele überhaupt nach Mittheilung und Mitgefühl habe ſeinen jetzigen Gemüths Zu— 
ſtand herbeygeführt. 


Die rohe und liebloſe Sinnesweiſe feines Sohnes u. Ulrifens**) ſchroffe Einſeitigkeit u. 
gehaltloſe Naivität find freylich nicht gemacht, eine ſolche Criſis ſanft und ſchonend vorüber zu führen 
u. die arme Ottilie iſt ſeit ſeiner Ankunft beſtändig krank u. für ihn ſo gut wie unſichtbar. Daher 
macht ihn der as Contraſt gegen ſein heitres Baadeleben mitunter höchſt verſtimmt u. nieder⸗ 
gebeugt, wo ihm dann jede äußere Anforderung peinlich wird. In ſolcher Stimmung trafen ihn geſtern 
leider Tante“) u. Auguſte und wurden ſehr bewegt dadurch. Aber das ift nur momentan. Mir ift es 
noch immer gelungen, ihn aufzuheitern u. geſprüchig zu machen. Nur vom Sohne her droht alles 
Übel, da der verrückte Patron gegen den Vater den Pickirten ſpielt u. ſogar Ottilien mit ſich nach 
Berlin nehmen will, wod. alsdann erft alles verloren gehen könnte. Doch ich hoffe noch immer, 
es ſoll mir gelingen, ſolche Tollheiten abzuwehren u. Line wird mir dabey treulichſt helfen. 


Heute habe ich einen recht freundlichen Brief von Schloßer aus Geneve erhalten. Ihr 
Brief u. der meine traf dort gerade am 12ten Sept. ein und machte große Freude. Schloßers 
gehen noch nach Mailand u. kommen erſt in 6 Wochen nach Frankfurth. Ach, wer Sie doch dorthin 
gleich zu ihnen zaubern könntel!! 


5) In anderer Faſſung ſteht das Gedicht in Goethes Werken ed. Strehlke H, 454. 
**) v. Pogwiſch. 
er) Die Oberkammerherrin v. Egloffſtein. 


Ich ſende Ihnen franzöſiſche Journale u. ein unübertrefflich ſchönes witziges u. ſinnvolles 
dramatiſches Gedicht auf Goethe von — — D. Robert, geben Sie es aber ja Niemandem 
zum Abſchreiben. 

Gute Nacht holder Stern! der mir nicht auf- noch untergeht, ſondern in ſteter Klarheit leuchtet!! 

v. M. 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie. Vgl. Burckhardt a. a. O S. 66.) 
Weimar, 6. Oct. 23 Nachts. 


Vor acht Tagen erſt, theure Julinde! traf ihr lieber Brief an mich ein u. machte mir den 
Sonntag zum doppelten Feſttag. Seitdem werden zwey Depeſchen von mir bey Ihnen eingetroffen 
ſeyn, die womit ich den Voigtiſch. Brief überſandte u. die, der Roberts herrliches Gedicht beylag. 
Ich bin begierig, Ihr Lob deſſelben zu vernehmen aber auch über Goethes Eins u. Alles müſſen 
Sie mir noch ein Wörtchen ſagen, — es verdient es wohl! 

Seit 6 Tagen wohnt Statsrath Schulz aus Berlin bei Goethe, ein großer Kunſtkenner 
u. Liebhaber, mit welchem tagtäglich die großen Goetheſch. Portefeuilles u. alle Medaillen, Bronzen, 
Münzen u. ſonſtige Raritäten durchgegangen wurden. Wie oft haben wir Sie zu uns gewünſcht! 
Schulz beſtätigte mein Urtheil über die Seidlerſch. Gemählde u. frug mich nach dem Mahler“) der 
Rubenſch. Söhne, die ihm ſehr gefallen hätten. 

Die Seydler iſt nun ſelbſt gekommen, war geſtern bey uns, bleibt dieſen Winter, ja vielleicht 
ganz hier u. hat die Erlaubniß erhalten, einſtweilen in ihrem Attelier zu mahlen. Ich ſprach jedoch 
gleich mit Goethe uud dem Großherzog, um Ihre Rechte zu wahren, u. ſo wurde ihr denn auch 
die Beſchränkung gemacht, „bis zu Ihrer Wiederkehr.“ 

Laſſe der Himmel ihn (sic!) nur recht bald eintreten! 

Faſt gleichzeitig mit Schulz kam der vortreffliche Graf Reinhard, franzöſiſ. Geſandter zu 
Frankfurth, nebſt ſeiner Familie hier an, um feinen geliebten Goethe nach 14 jähriger Trennung 
wiederzuſehen. Wie viel ſchöne, Geiſt erhebende und gemüthliche Stunden habe ich ſeitdem mit 
dieſem würdigen, vielerfahrenen Manne verlebt, theils im traulichen Zweygeſpräch, theils bey Goethe! 
Mehrmalen waren wir von Mittags bis Mitternacht dort. 

Am Donnerſtage feyerte Goethe Reinhards Geburts-Tag u. war von unerſchöpflich heiterer 
u. milder Laune. Gegen Abend, als Reinhard am Hofe war, nahm er mich bey Seite u. ſprach 
viel u. herzlich über ſeine Neigung (oder Hang, wie er es nennt) zu Fräulein Levezow. „Ich 
werde darüber hinauskommen, ſagte er, — ich weiß es, aber es wird mir noch viel zu ſchaffen machen.“ 

Nachher beredete er mit mir die Einleitung zu einem „ewigen Thee“ den er dieſen Win⸗ 
ter alle Tage geben will, wo von 6 Uhr an die Freunde und Freundinnen uneingeladen willkommen 
ſeyn ſollen, ſo jedoch, daß Ottilie und Ulrike nicht genirt ſeyen, Theater und Bälle nach Belieben 
zu beſuchen, u. daß überhaupt allſeitig die größte Freyheit herrſche. 

„Da werden wir denn freylich die gute Julie gar oft vermiſſen“ ſprach er, u. dachte ich. 

Inzwiſchen hat ihn jener Feſttag allzuſehr aufgeregt u. er war die letzten Tage ziemlich 
abgeſpannt. Dieſen Mittag bereitete ich ihm die Ueberraſchung“), auf welche fih das anliegende 
Gedicht bezieht, u. die aufs ſchönſte gelang. Line kam noch nach Tiſche von Belvedere herunter, 
u. erzählte mir von Ihrem geſtern empfangenen Briefe. Tante und Guſtchen ſind ebenfalls friſch 
u. munter. — — — . En — 5 = ENEN 


(Von Canzler v. Mueller an Frau v. Beaulieu. Vgl. Burckhardt a. a. O. Seite 67.) 
Weimar, 10. Oft. 23. 


— — — Dienſtags, am Abend vor Reinhards Abreiſe zeigte Goethe ihm, Schulzen u. mir eine 


*) Gräfin Julie. 
**) Siehe Burckhardt Seite 66 u. 67. 
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köſtliche Mappe von wenigſtens hundert eigenen Zeichnungen, die ich nie geſehen hatte, meiſt Land— 
ſchaften, die er ſich nach Schilderungen in Reiſen u. Gedichten entworfen, oder auch zu Verſinn⸗ 
lichung geiſtiger Beziehungen erdacht hatte. Es war mir immer, als ob Julie mit hineingucken 
müßte u. ſchon machte ich mich ſo ſchmal als möglich, ihr Platz zu caffe Vielleicht gelingt es 
mir, einige dieſer Zeichnungen auch für fie zu erreden. Dann wurde eine große Mappe Tiſchbeinif. 
Handzeichnungen u. flüchtiger Umriſſe hervorgehohlt, meiſt aus Rom u. Neapel, ſeltſame Menſchen— 
gruppen Pantomimen, Scherze, komiſch. Erlebniſſe vorſtellend, gleichſam eine Bildergallerie zu Goethes 
italiäniſch. Leben. se würden Sie fih an feinem Zimmer zu Rom ſehr ergötzt haben und 
wunderbar genug fand ſich darin dieſelbe Büſte der Juno Ludovisi angedeutet, die einige Stunden 
zuvor, im coloſſalen, reinſten Abguß Schulz Goethen verehrt hatte. Das Original beſitzt jetzt 
der Fürſt von Piombino u. Humbold hatte, als dieſem von Napoleon Vertriebenen ſein Land 
reſtituirt wurde, einen eigenen Artikel in den Wiener Staatsvertrag geſetzt, Kraft deſſen dem Ber— 
liner Museo ein Abguß dieſer wunderbar impoſanten Büſte zugeſichert wurde. Dieß Exemplar hat 
nun Schulz wieder für Goethe mit höchſter Sorgfalt abgießen laßen u. ſo ſchmückt es jetzt 
deſſen Salon u. nimmt die Wand ein, wo bisher die Dresdner Madonna von Rafael hing. Jupiter 
u. Minerva ſind ganz vernichtet dadurch und ſehen wie Kinderköpfe aus. Wie wird ſich Julie 
freuen, einſt ſie abzeichnen zu können! 

Vorgeſtern fuhr ich mit Graf Reinhard nach Gotha, von da geſtern nach Schnepfenthal 
u. Reinhardsbrunn, in die herrlichſte Herbſtlandſchaft, die Sie ſich nur denken können — u. heute 
ganz früh hierher zurück. Es waren wunderſchöne, milde Tage u. tauſendmal habe ich dabey nach 
Marienrode gedacht, geſehnt! — — — — — — — H—— — —— — — — — — — — 


(Von Oberkammerherrin v. Egloffstein an Gräfin Julie.) 
Weimar am IIten Oktober 1823. 
— — — Der Kanzler ſchwamm über Reinhard's Gegenwart in Entzücken, wir ſchwammen aber 
nicht, der Vater mag klug ſein, dieß hat er bewießen da er ſich in allen Formen der franzöſiſchen 
Berfaffung zu halten wußte, auch feiner Güte will ich nicht zu nahe treten, aber feine Liebenswür⸗ 
digkeit kann ich nicht erkennen, ebenſo die der Übrigen, die Tochter ijt häßlich, und unerlaubt dis- 
grazios, Auguste jagt, der Sohn fey es, womöglich noch mehr als die Tochter. Frl. v. W impfen 
ziemlich hübſch, wurde aber durch die häßliche Umgebung noch gehoben, dieſe Schöne hat nur Sinn 
für die HE. der jüngeren Klaſſe, ſo wandte ſie, bey einem Diner gleich der Sonnenblume 
ihr Antlitz dem jungen Nicolovius zu, indeſſen Goethe ſich mit den Theilen begnügen mußte, dieß 
verdroß den alten HE. und er ließ es ihr merken, aber umſonſt, indeſſen zog ſie doch den Neffen 
vor, welches den (sic!) alten Herren curios vorkam. — — — — — — — — — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 

Weimar, 25. Okt. 23. 

— — — Madame Shymanowska, die ſchöne Pohlin, die unvergleichliche Klavierſpielerin, von der 

Goethe ſich im Baade ſo angezogen fühlte, an die er das herrliche Gedicht machte, — iſt mit ihrer 

Schweſter feit geſtern früh hier u. wird wohl 6—8 Tage, auf ihrer Reiſe nach Paris und Florenz 

hier verweilen. Geſtern Abend waren wir mit ihr bey Goethe; Lina kam noch ganz ſpät dazu 
von Gotha, wohin ſie mit ihrer Fürſtin gereiſt war. 

M. Shymanowska tft weniger ſchön, als hübſch, aber von unbeſchreibl. Anmuth, etwa 

30 Jahre alt, eine ſchlanke, bewegliche Sell act lebhaft u. doch ohne alle Unruhe, voll Fan- 

taſie u. doch höchſt einfach u. natürlich, von der beh haglichſten Gutmüthigleit u. doch voll Entſchloſſen⸗ 

heit u. Beſtimmtheit in ihrem ganzen Weſen. Wie ihr Spiel nur ein wahres Spiel mit Tönen, 

ohne Kunſt u. Anſtrengung ſcheint, als ob ihr erſter Anſchlag gleich die Saiten alle ſo ſchöpferiſch 

belebte, daß ſie wie von ſelbſt tönen u. klingen und ihre Finger ſie nur leicht zu ordnen u. zu lenken 
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brauchen, jo ſcheint fie auch das Leben u. feine Verhältniſſe gleichſam vom Blatt weg zu ſpielen 
u. ungeſucht lauter Accorde um ſich her unwillkürlich zu ſchaffen u. zu wecken. Der Aufſchlag ihrer 
Augen hat etwas zauberiſches und kindliches zugleich und ein milderes Feuer als aus ihnen nicht 
blizt, ſondern vielmehr ſanft leuchtet, können Sie ſich kaum denken. 
Ihre kindliche Verehrung für Goethe ſpricht ſich aufs einfachſte, ohne alle Ziererey, aus 
ſo findet Man ſein Bild von ihr, „daß ſie wie die heiterſte Aetherluft ſey, die einen rings umfließe 
hne daß man ſie greifen könne“ wohl paſſend. Gar artig ſagte der kleine Wolf von ihr, ſie gefalle 
ihm doch noch beſſer wie die große nn (die neue Büſte meinend) und er wollte gar nicht eſſen, 
um ihr noch länger zuzuhören. — — — — — — — —— DſD— — — —— — — — 


Montag Nachmittag (d. 27. Okt. 23.) 


Wie glänzend geſtern der Hof geweſen, zum Doppelfeſte der Kaiſerin Mutter und des neu- 
geborenen Prinzen Eduards (künftigen Königs von England in Spe), ſtellen Sie ji) kaum vor, 
theure Julinde! 

Insbeſondere führte der Zufall eine Unzahl neuankommender, zum EU auch blos durch- 
reiſender Engländer zuſammen, die in ihren glänzend. Uniformen, und mehrere darunter auch durch 
ausgezeichnete Schönheit gewaltigen Eindruck auf unſere Damen machten, die Gräfin Henkel nicht 
ausgenommen. Guſtchen hat gewaltig viel verſäumt denn der heldenhafteſte Held von allen, Sir 
Wylmsen, Capitain des Schottiſch. 2. Dragoner Regiments, welches bey Waaterloo ſo ſiegreich 
kämpfte, dieſer Alcides u. Antinoos zugleich, u. auch geiſtig ſehr liebenswürdig, reiſt ſchon Morgen 
nach London zurück u. ſoll, wie man ſich in die Ohren ſagt, blos deswegen von Petersburg über 
hier gereiſt ſein, um die ſchöne Szymanowska noch einmal zu ſehen u. zu ee Da iſt es denn 
auch billig, daß ihn Göthe zum heutigen Abend Concert“) gebeten, wo wir das berühmte Quartett 
des Prinzen Louis Ferdinand, was er einſt bey der Herzogin Mutter piene, von ihr hören mwer- 
den. Ein anderer intereſſanter Engländer, Johnson, Obriſtlieutenant der Lanziers, will ſich hier 
ein Jahr lang von dem Schmerz erhohlen, den ihm die Flucht ſeiner jungen Gattin erregte. Und 
ein dritter, Edgwoorth,**) Bruder (der) bekannten Schriftſtellerin, iſt in den Park verliebt u. hat 
noch ein halb Dutzend Landsleute angekündet. Rechnen Sie nun noch einen Poſtzug junger, unge— 
lenker Purſche von 17—28 Jahren und den gebildetſten von allen, den „Daemonischen Jüngling“ 
Sterling (wie ihn Goethe nennt, hinzu, ſo werden Sie leicht begreifen, daß allerley Gegenmittel 
für die Langeweile am Hofe dieſen Winter vorhanden find. — — — — — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Weimar 3. November 23. 


— — — Noch ijt die Herzogin von Gotha (ſchon feit 6 Tagen) hier, Souper auf Souper, Con- 
cert auf nder und — was auch Linen am meiſten beſchäftigt, gleich mir, — die liebenswürdige 
Szymanovska, die von den Fürſtlichkeiten und der Gr. Henkel an bis zur Fr. v. Spiegel incl. 
(was viel ſagen will) alle weiblichen Herzen gewonnen und bezaubert hat; nun urtheilen Sie erſt 
von den männlichen! In meinem nächſten Brief mehr davon, und für jetzt nur noch fo i viel, dağ 
Goethes, meine, Linens und der Pogwiſch tägliche Schmerzensklage nur diefe war, daß Sie nicht 
bey uns, theils um ſich ſelbſt an dieſer poetiſchſten aller Erſcheinungen zu ergötzen und zu laben, 
theils um ihr Conterfey zu gewinnen. Morgen Abend iſt das große Concert, welches wir ihr ab— 
gedrungen. Stromeyer, Moltke, die Eberwein, alles hat ſich beeifert es zu ſchmücken und ſelbſt die 
Jagemann ſieht ſich jehr ungern davon phyſiſch abgehalten. Gönnen Sie mir die Illuſion, liebſte 
Julinde! Ihnen ein Billet dazu zu ſchicken, ich werde mir weißmachen, Sie ſeyen unſichtbar gegen— 
wärtig und mein Genuß wird um ſo reiner ſeyn. 


*) Nach Mueller (Burckhard a. a. O. S. 71) fand dieſes Concert Dienſtag den 28. October ſtatt. 
**) Edgeworth. 
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„Wenn Julie nur eine Tagereiſe entfernt wäre“, ſagte Goethe, „ſo müßte man fie mit Cou— 
rierpferden hohlen, denn ſo etwas hört ſie ſo leicht nicht wieder.“ Und wie hat ſie ſich an ihren 
Gemählden bei Linen ergötzt, beſonders an dem kleinen Mädchen mit der Roſe! Mittwochs Abend 
geht fie nach Berlin und von da nach Paris und London. Wir reden ihr ſehr zu, über Braun: 
ſchweig zu gehen, und dort ein Concert zu geben; wenn das wäre, müßten Sie wahrlich hin. Und 
bey allem dieſem unbeſchreiblichen Talent welche Einfachheit, welche Gutmüthigkeit, welche Zartheit 
des Gefühls! Nach dem unverſchuldeten Verluſte ihres bedeutenden Vermögens hat ſie ſich erſt 
ſeit 2 Jahren entſchloſſen, von ihrem Talent für ihre Kinder, für eine blinde Schweſter und für 
ihre Eltern Gebrauch zu machen, aber ſobald ſie nur irgend ein hinlängl. Capital erworben, will 
ſie ſich für immer zurückziehen u. ſehnt ſich ſchon jetzt ſchmerzlich darnach, je marternder ihre Situa— 


tion für ihr Gefühl iſt. — — Nie habe ich lebhafter erkannt, welcher ſchneidende Contraſt zwiſchen 
dem Leben und der Kunſt ſich aufthut, ſobald die letztere das erſte nicht bloß ſchmücken, ſondern er— 
halten muß. Gott bewahre jede edlere Seele davor! — — — — — — — — — — — — 


(Von Oberkammerherrin v. Egloffstein an Gräfin Julie.) 
Montag am 17ten November (1823.) 
— — — Goethe leidet an Huſten und Schnupfenfieber, mein Stuhl ift wieder dort. Er hat ſich 
zu ſehr angegriffen, Um ihn zu zerſtreuen von einer Seite, ſo regt man ihn zu ſehr auf, und in 
ſeinen Jahren iſt dies gefährlich, ſein Geiſt verträgt zwar mehr als ein gewöhnlicher Menſch, allein 
jo lange ihm menſchliche Form umgiebt, müßte man doch bedenken, daß fie ihm fon 74 Jahre 
ſchmücken (sic!). Reinhard's, dann der Pohlin Anweſenheit griffen ihm ſehr an, und ſelbſt der 
Kanzler und Konſorten ſollten ihm des Abends weniger beſuchen, denn der Huſten fordert Schonung, 
etwas lange Weile würde ihm weniger ſchaden. Aber was ift zu thun! Die ſelige Neinbaum*) 
hatte Recht — man ſtirbt in Weimar an feinen Freunden. — — — — — — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Montag am 29. Dezember (1823). 


— — — Der Abend verging im Ganzen ziemlich heiter, obgleich die gewöhnliche Vereinigung bei 
Goethens nicht ſtattfand; August G. war krank u. ſeine Familie blieb bei ihm —; die übrigen 
kamen zur Tante, die Pogwisch u. Ulrike ſind noch abweſend, folglich war die Anzahl der Gäſte 
ſehr klein. 

— — — Die Reiſenden find fort; Goethe befindet fih jo wohl, wie ich ihn feit feiner Krankheit, 
d. h. ſeit vergangenem Jahr nicht wiedergeſehen. Es ſcheint mir daß er ſeinen Neigungen den Ab— 
ſchied gegeben hat —; er tft beſtimmter, heiterer wieder u. hält das ſchöne Gleichgewicht mit alter, 
gewohnter Kraft. So wird man wirklich nur heiter in der Erfüllung deſſen, was uns gemäß iſt, 
u. in dem heftigen Kampf zwiſchen den ſchwachen und ſtarken Eigenſchaften unſeres Weſens wird 
unſere Seele geſtählt und erhält ihre Elaſtizität mächtiger als vorher. — — Amen. 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie Egloffstein.) 
Weimar, 12. Jan. 1824. 
3 Am Abend. 
Goethe grüßt Sie viel taujendmal und war recht munter. Er beklagt Ihr Unwohlſeyn 
herzlich und ſagt, wenn Sie hier wären, müßten die vorſeyenden Masken-Züge Sie alſobald curiren, 


) Der Name iſt nicht deutlich zu leſen. 
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weil Man Ihnen nicht Zeit laſſen würde, krank zu ſeyn. Lieutn. Asverus heirathet Mathilden 
Thon. Das gab uns Stoff zu manchen Scherzen. Auch der kleine, muntre Walther Goethe jun. 
und Ulrike wollen Ihnen empfohlen jeyn. — — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Weimar, 4. Juli 1824. 

— — — Goethe jagt Ihnen viel Tauſend Schönes und Herzliches. Wie glücklich wäre ich ge- 
weſen, wenn Sie die 8 Tage von Prf. Rauchs Hierſeyn mit uns hätten verleben können! Täglich von 
2—7 Uhr war ich mit ihnen zuſammen. Einen liebenswürdigeren Künſtler giebt es nicht, ſchön wie ein 
Grieche, einfach, beſcheiden, offen, ſchnell auffaſſend, von der heiterſten Gefälligkeit! Goethes Statue- 
Modell iſt trefflich ausgefallen. Dieſen Künſtler hätten Sie zeichnen müſſen. Goethe ſeufzte oft 
darnach. „Doch hat ihn Schmöller (sic!) über alle Erwartung gut gefaßt und getroffen. 

Überhaupt iſt es mir wieder recht einleuchtend geworden, daß Sie durchaus hier ſeyn, ſchnell, 
möglichſt ſchnell, wieder hierherkommen müſſen. Mit jedem Tage verlieren Sie ſchon an Goethes 
jetzigem Umgang, an ſeiner Zehnfach geſteigerten Mittheilungsfähigkeit und Luſt, unſchätzbares! 

Welche Aufſchlüſſe würden Sie jezt von ihm erhalten, nachdem die zweimalige Gefahr ſeines 
Verluſtes Sie geitziger auf die Stunden ſeines Umganges, Ihn gleichſam eifriger in feinen Mit- 
theilungen gemacht haben; Und wie ſehnt er ſich nach Ihnen! — 

„Ich ſpreche nicht gerne von Julie“, ſagte er mir jüngſt, ich empfinde im Stillen zu viel über 
ihr Wegbleiben u. über den zögernden Gang ihrer Hofanſtellung.“) Wir können uns doch nicht 
rühmen, eine vorzüglichere Perſon ihrer Art gekannt zu haben! Aber wenn ſie klug, wenn ſie 
nicht dunkel über ſich ſelbſt wäre, ſo käme ſie unverweilt hierher zurück. Das allein könnte und 
müßte der Sache ſchnell ein Ende machen. Ihre Erſcheinung würde das alte Intereſſe der Fürſt— 
lichkeiten an ihr raſch beleben, und der zarteſte und doch der wirkſamſte, ſtillſchweigende Vorwurf 
für fie ſeyÿn — u. glauben Sie mir, Fürſten tröſten fich leicht wegen Abweſender, aber nur ſehr 
ſchwer laſſen ſie Anweſende, für die ſie ſich intereſſiren, unbefriedigt. Was ſoll ihr, Juliens, längeres 
Wegbleiben heißen? Es hat keinen vernünftigen Sinn. Es ſieht einer Boutade, einem Ertrogen- 
wollen durch Wegbleiben ähnlich. Es ſchadet ihr offenbar bei den Herrſchaften, die ſie ſehr ungern 
vermiſſen. Sie gehört zu uns, hier iſt ihre Stelle. Was will ſie in den Wäldern, in den Teichen?“ 

Frau v. Ejchwege**) wird nicht gehen, bis Julie kommt; dann aber gewiß in kürzeſter 
Zeit. Glauben Sie, der Großherzog würde Julie ein zweytes Mal wegreiſen laſſen ohne ihr die 
Stelle einzuräumen? Das iſt undenkbar. Kurz, ſprecht mir nicht mehr davon, ich ärgere mich zu 
ſehr, es war unrecht ſchon, daß ſie das erſte Mal weggieng — viel unrechter, ja abgeſchmackt iſt es, 
daß ſie ſo lange wegbleibt, als Jene nicht das Feld von ſelbſt räumt. Das heißt ja, ihr ſelbſt den 
Wechſelbrief verlängern. Schwazt mir nicht von Delikateſſe, von unangenehmer Empfindung beym 
Wiederkommen vor erreichtem Ziel, von gekränktem Ehrgefühl; das iſt für Philiſter-Seelen allenfalls, 
nicht aber Julies würdig; wer den Zweck will, muß die Mittel wollen, fich über kleine Unannehm⸗ 
lichteiten hinwegſetzen u. grandios genug denken, ſich ſelbſt und der Macht ſeiner Per önlichkeit zu 
vertrauen.“ î 

So ſprach der alte Meiſter, oder, wie er ſelbſt ſich lieber benamſet, der alte Merlin u. 
mir klang es wie die ſchönſte Harmonie als ich Sie ſo ſchelten hörte. 

Aber er hat recht, gute, theure Julinde! ich habe es auch ſchon längſt vorempfunden u. bin 
nach reifer Prüfung ganz derſelben Meinung. Gewiß wird in ruhiger Stunde Ihre geliebte 
Mutter den Gehalt unſerer Gründe nicht verkennen können — — — — — — — — — — — 


| 
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— — — Und wie wird Goethe fich freuen, wenn Sie feinem — Rathe, darf ich nicht jagen, denn 
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*) Als Hofdame bei der regierenden Großherzogin. 
) An deren Stelle Julie treten ſollte. 
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Sie wiſſen, daß er ſtets im Munde führt „die Mentſchen laffen fih ja nicht rathen,” aber — Winke, 
Wunſche gefolgt jind! — — — — — — — — —— — — — —— — ————— 
— — Im Baade“) hat Man Zeit zu ruhigem Leſen und Sie haben meine letzten Gedichte jo günſtig 
aufgenommen, daß ich Ihnen wieder ein Kleeblatt davon fende. Mathilde-Auguſte““) betr., jo würden 
Sie ſich gewiß freuen, ſie kennen zu lernen, der tiefe, gemüthvolle Sinn ihres Weſens, verbunden 
mit ungewöhnl. Verſtandes-Klarheit und der zarteſten Weiblichkeit würde für Sie die innigſte Wahl- 
verwandtſchaft ſofort begründen. — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Auf Goethes Gedicht u. Brief an ſie iſt vorgeſtern ihre Antwort eingegangen; beydes hatte 
ſie lebhaft gerührt. Früher ſchon hatte ſie mir vorgeworfen, ich müſſe „als ein zu warmer Freund“ 
ihr Bild bey Goethen zu günſtig, u. dadurch im Grunde „feindlich“ ausgemahlt haben. — — — 


(Von Canzler v. Mueller an Frau v. Beaulieu.) 
Weimar, 4. Juli 24. 


(Am Schluss): Soeben komme ich von Goethes Diner; Graf Sternberg, der von Julie 
copierte, aus Böhmen war Anlaß; ein herrlicher Mann! Goethe grüßt recht herzlich Mutter 
u. Tochter. v. M 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Weimar, 19. Juli 24. 


(Der Anfang betrifft den vorauszusehenden Abschied der Hofdame Frau v. Eschwege, an deren 
Stelle Gräfin Julie treten sollte.) 


Sie haben, geliebte Julinde! meine Poefien fo freundlich aufgenommen, daß ich verführt 
werde, Ihnen alſobald auch die neueſten, ja das ganze poetiſche Geheimniß dieſer letzten Tage zu 
verrathen. 

Denken Sie nur, Mathilde“) ift plözlich angekommen, hat mich u. Goethe aufs ſchönſte 
überraſcht, will auf immer u. ewig bei uns bleiben in aller Fülle ihres zauberiſchen Reizes!! 


Sie glauben vielleicht, ich ſey toll und thöricht, nein, point du tout, plus raisonnable que 
jamais. Es iſt alles buchſtäblich wahr, Sie werden ſie ſelbſt ſehen, finden, lieben, bewundern, ja 
ſogar copiren. Dies eine Wörtlein enthält den Schlüſſel des wunderlichen Räthſels. Macco näm⸗ 
lich, der alte treue Freund, entzückt über die durch mich bewirkte Ausſöhnung mit Goethe und über 
deſſen Lob ſeiner (durch mich hierher gebrachten) Charons-Skitz- (die er nun für den Kronprinzen 
von Baiern zum großen Tableau ausführt) erinnert ſich, daß ich eine flüchtige“ Bleiſtift-Zeichnung 
von Fräulein Jacobi' $ Zügen gewünſcht hatte; er weiß ihr meinen Wunſch jo artig und unverfängl. 
vorzutragen, ihre Freundin die Gräfin Reinhard (deren ſtillen Geliebten ich, durch Verwendung in 
Meiningen erwünſchte Anſtellung und desgl. die ſichere Hoffnung auf ihre Hand zu verſchaffen, 
glücklich genug war) ergreift dieſe Gelegenheit, mich zu verbinden, fo eifrig, daß beyde Mathilden 
bereden, ſich mahlen zu laſſen, fie bewilligte es freundlichſt, und nun ſendet Macco das herrlich ge— 
lungene Bild an Goethe, mich damit zu überraſchen und bittet mich, es als Geſchenk und zur 
Wiedervergeltung für 18jährl. treue Freundſchaft anzunehmen. Können Sie fich ein zarteres und 
ſchöneres Gewebe von Umſtänden Zufälligkeiten u. Empfindungen denken?? Und wem verdanke ich 
es zu allerlezt?? Nur dem Umſonſt, denn ohne das „Umſonſt“ hätte ich nie in ſo wenig Tagen 


*) Gräfin Julie befand ſich zur Zeit in Nenndorf. 
*) Fräulein Auguſte Jacobi; Matbilde hieß die Heldin des von Frau v. Beaulieu verfaßten Romans „Um— 
ſonſt“; wegen der Aehnlichkeit der Auguſte Jacobi mit dieſer Heldin giebt der Schreiber ihr dieſen Doppelnamen. 
r) Auguſte Jacobi. 
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die wirkliche Mathilde finden, entſchleyern können, wäre nie der Wunſch nach ihrem Bilde in mir 
ſo lebhaft entſtanden, hätte ich ihn nie halb Scherz, halb Ernſt ausgeſprochen, Macco ihn nie ver— 
nommen, nie zu erfüllen Anlaß und Möglichkeit bekommen. 

Und welch ein Bild! Halb en gouache, halb in Aqua tinta, halb mit Kreide, halb mit 
Farben. Goethe ſpricht, es fey nach der neuen, grandioſen Manier Gerards à la Quodlibet ge- 
mahlt; es ſey ihm nie eine zierlichere u. verſtändigere Vereinigung aller techniſchen Vortheile der 
verſchiedenen Genres vorgekommen. Er freut ſich im Voraus, auf den Gewinn, den Sie, — ſeine 
Mahlerin par excellence. — daraus für Ihre Kunſtvorſchritte u. deren Erleichterung ziehen 
werden. Er behauptet, Macco habe ſchwerlich je ein beſſeres Portrait gemahlt, dem Man, auch 
ohne das Original zu kennen, anſehe, daß es höchſt ähnlich ſeyn müſſe. — — — — — — — 


— — Wenn Sie, theuerſte Julinde! einſt — d. h. bald, dies Bild ſehen u. einen einzigen ihrer 
Briefe leſen werden; ſo werden Sie, ich bin es überzeugt, ſie durch u. durch kennen u. es 
wird Ihnen ſeyn, wie es mir war, nämlich als ob Sie ſie ſchon von Jugend auf gekannt u. geliebt 
hätten. O daß Sie ihr hätten jetzt in Nenndorf begegnen können; dann würden Sie nicht mehr 
klagen, nicht verstanden zu werden; denn jo leiſe verſtehen wenig Sterbliche wie diefe Mathilde- 
Auguste. Goethe, den die ganze Sache zum allerhöchſten intereſſirt, hat nun mit ſeiner bekannten 
Geheimnisskrämerey das Bild allen ſeinen Freunden u. auch Linen, der Wollzogen, Adelen, unter 
den myſtiſchſten Formeln gezeigt, ohne eine Sylbe zu verrathen, woher es komme oder wem es ge— 
höre oder vorſtelle, und nun ſchwören alle Stein u. Bein darauf, es ſey die Fräulein Ulricke 
Levezow, Goethes Geliebte, u. können nicht aufhören, die Liebenswürdigkeit u. Schönheit zu preiſen. 
Und gewiß darf ich von Ihnen und Mama nicht fürchten, daß Sie das Geheimniß verrathen. 
Line war die einzige, die, zu Goethes großem Erſtaunen, ſagte, die Manier habe, bey aller Ori— 
ginalität, doch Ahnlichkeit mit der Maccoſch., worin er einſt Madame Weyrauch gemahlt. Kurz 
dieſes Bild iſt ein wahres Vexirbild für das ganze Goetheſch. Hauß, denn ſelbſt der Sohn u. Ulricke 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie.) 
Weimar 18. Oct. 1824. 
(Im Anfang drückt v. M. seine Freude über die Entscheidung aus, dass Gräfin Julie als 
Hofdame nach Weimar kommt.) 
— — Wie wird ſich Goethe freuen, wie genußreich wird Ihr Wiederſehen ihm werden! Und nun 
geleiten Sie alle guten Geiſter, holde Julinde! und führen Sie glückl. und geſund in unſere Mauern! 
Unverändert der Ihrigſte v. Müller. 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu) 
Am Aten November 1825. 
— — — — — — —— —— —— — Alle Welt fist u. ſtikt u. flikt für Goethe“) 
u. da mußte ich natürlich auch einige Stiche machen. — — — — — — — — — — — — 
(Von Canzler v. Mueller an Frau v. Beaulieu. VgI. Burckhardt a. a. O. Seite 113.) 
Weimar, 16. Juli 27 Nachts. 
Erſt dieſen Abend fand ich die rechte Stunde, Goethen, nach einem langen Zweygeſpräch 
über Helena, Ihre inhaltsreichen, geiſtvollen Worte“) zu zeigen. Er war ungemein davon erbaut, 


) Zur Feier feines Jubiläums. 
*) Leider find dieſelben nicht aufzufinden. 
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überraſcht, ergriffen, „kurios, dieſe Analyſe fängt genial genug von hinten an, überſpringt keck und 
frey den ganzen erſten Theil, trifft geradezu den wichtigſten Punct u. ſchafft ſich im analiſiren u. 
reproduciren alſobald ein Neues, höchſt dichteriſches u. erhabenes Weſen. Kurios, kurios, aber ſehr 
geiſtreich, ſehr liebenswürdig.“ 

„Beſonders iſt das „Greifen des Feuers als Spielzeug“ u. die Andeutung „das Gewand 
bleibt in den Händen der Kraft“ höchſt originell u. zart ausgeſprochen.“ 

„Nun, ein ſolcher Leſer entſchädiget für Tauſend alberne Dunſe u. Plattköpfe. Aber ſie 
iſt auch aus unſerer guten Zeit, hat unſere ganze Bildungsperiode mit durchgemacht u. da müßte 
es ſchlimm ſeyn, wenn Kraft u. Schönheit in einem ſolchen Individuum vereint nicht ein beſſeres 
u. höheres Urtheil als alle Immermanne, Tieke u. Raupachs unſerer neuen Zeit haben wollte.“ 

„Ja, wenn dieſe Frau ſich nicht ſo ſehr der Welt verſchloſſen hätte — — da hättet Ihr 
erſt ſehen ſollen, zu welchem Gipfel weibliche Kraft anzuſteigen vermag!“ 

Ich ſchreibe Ihnen dieſe flüchtigen Zeilen alſo bald getreulich nieder zu Ihrer Erbauung 
u. Erfriſchung. — — — — — — — — — — — — — — H— — H— — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau von Beaulieu.) 
Weimar am 10ten September (1827.) 


(Von Oberkammerherrin v. Egloffstein an Frau v. Beaulieu.) 
Weimar 14. Sept. (1827.) 
(Nach Beschreibung einer Geburtstagsfeier der Gräfin Julie in Tiefurth): Goethe, 
der Papa, ſchenkte noch eine Schreibtafel, die der Sohn als Courier überbrachte. — — — — — 


(Von Gräfin Julie an Frau v. Beaulieu. 1827.) 
— — — J'ai déjà peint la figure du Gr. Duc sur la toile même, et tous ceux qui l'ont vu 
(entre autres Goethe,) sont frappé(s) de la ressemblance et de l'expression agréable de cette 
tête, très difficile à attrapper en verité. Le tableau de Colbe, que G. (Goethe) m'a prêté 
pour ce but, m'est d'une grande utilité et me facilitera beaucoup cet ouvrage. — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu.) 
Belvedere am 28ten Septb. 1827. 


— — — Ottilie iſt entſetzlich leident, — wenn es nur erſt vorüber wäre, u. nicht zwei Kinder 

kommen! — Ulricke iſt ſehr viel beſſer; der alte Herr iſt wohl und heiter, u. entzükt über Juliens 

Skizze vom Bild des Großherzogs, ſo wie dieſer ganz entzükt vom Bild ſeiner Gemahlin iſt und 
2. 


mehr noch als wir alle geglaubt. — — — — — — —— -— -— -  — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu ) 
Am 30ten November (1827.) 


— — — Sontag ſtehen wir Gevatter bei Goethens, Julie und ich. Es giebt gerade ein Dutzend 
savoir: Die Groß, Emma Froriep, Ulricke, wir beide, der Grospapa, Wegener, Waldungen, 
Lawrence, Soret, Nicolovius und Töpfer — — — — — — — — — — — — — — — 
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(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu.) 
Am 14ten Dbr. 1827. 


(Über einen vom Weimarer Frauenverein veranstalteten Bazar.) Goethe hat mehrere 
Blumenbouquets mit allerliebſten Gedichten geſchenkt. — — — — — — — — — — — — 


(Von derselben an dieselbe.) 
Am Freitag den 28ten Dbr. 1827. 


Das Goeth'ſche Gedicht mit dem Olzweig welchen Soret in dem Frauenverein gekauft u. 
mir geſchenkt, klingt folgendermaßen: 
„Keinen Blumenflor beneid' ich 
Jeden Widerſtreit vermeid' ich, 
Mir iſt's gegen die Natur. 
Bin ich doch das Mark im Lande 
Und zum ſichern Unterpfande 
Friedenszeichen jeder Flur. 
Heute hoff' ich ſoll mir's glücken 
Würdig ſchönes Haupt zu ſchmücken.“) 


— — — Bei Goethens wird erſt in einigen Tagen beſcheert weil Ulrike krank geweſen. 


(Von Gräfin Julie an Gräfin Caroline über den Tod des Grossherzogs.) 
(Ohne Datum.) 
Meine liebſte Line! 

Unmöglich kann ich meinen Brief ſchließen, ohne Dich, Du theures, trautes Schweſterherz! 
noch ins Beſondere darin angeſprochen zu haben — denn nicht nur die Natur- auch die äußeren 
Verhältniſſe haben uns ja auf das innigſte verſchwiſtert u. verbunden u. ſo wird auch dieſer große, 
entſcheidende Schlag auf unſere beiderſeitigen Verhältniſſe von gleich wichtigen, bedeutenden Folgen 
fein. Un ſer Reich ift zu Ende — das Eurige beginnt“) — o möchte es nur Heil u. Segen 
bringend für Dich werden!! — möchten die großen Umwälzungen, denen wir entgegen gehen, D Deine 
Seele wie Deinen Körper nicht allzuſehr erſchüttern. Glaube mir, ich habe alle dieſe Tage her 
nur Dich u. Deinen Schmerz in meiner Seele empfunden u. kaum noch Zeit gehabt über mich 
ſelbſt u. meine Zukunft nach zudenken. Die Deine liegt mit all' ihrem endloſen Glanze, wie mit all' 
ihrer endloſen Pein, deutlich vor meinen Augen — ich weiß genau was Dich erwartet ach! u. zittre 
deshalb ſchmerzlich im Voraus ſchon — die meine aber, wie dunkel u. freudlos ſie auch immer 
werden mag dehnt fih doch wohl nicht über 5 — 6 Jahre aus — und zeigt mir am Ende dieſer 
harten Prüfungszeit, ein freies, unabhängiges Leben. Denn daß ich von nun an unauflöslich an 
meine Herrin gebunden bin u. Alles Alles was ihre Lage mit ſich bringt ſtillſchweigend forttragen 
muß begreifit Du wohl. — Ich habe Dir dies ſchon früher ausgeſprochen. Im Glück hätte 
ich ſie verlaſſen können — im Unglück aber nimmer — nimmer! — 

Heute iſt der Tag, an dem ich bey Euch eingutr effen gedachte —! 
Ach! auch dieje Freude ſollte mir nicht werden. Aber ich murre nicht könnte doch alles um ſo 
viel ſchmerzlicher noch fem! weiß ich Eu ch doch zum Mindeſten in Liebe u. Zärtlichkeit vereint 
u. meiner mit Theilnahme gedenkend! u. dafür preiſe ich Gott aus tiefſter Seele! Wie ſind unſere 
ſchmerzlichen Ahnungen bei dem Abſchied der Herrſchaften ſo wahr geworden! Der liebe, liebe Groß— 
herzog! kannſt Du dirs denn denken daß wir ihn nie mehr ſehen, nie mehr ſeiner Freundlichkeit 


) Fauſt II. Teil. 
**) Gräfin Julie war Hofdame bei der regierenden Großherzogin, Gräfin Caroline bei der Erbgroßherzogin. 
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uns erfreuen follen? Mir erſcheint es immer noch wie ein böjer Traum — oft auch als jey er 
nur verreiſt, und doch zeigt mir Alles um mich her daß es nur zuu wahr iſt und daß er uns 
nimmer wiederkehren wird — nimmer!!! — 

Mein zweiter Gedanke nach dieſer ſchrecklichen Nachricht warſt Du — u. zugleich inniger 
Dank gegen Gott daß er Dich ferne ſeyn ließ —; denn gewiß, die Entfernung mildert Alles — ſie 
erſpart ſo viel unnützen Schmerz, ſo viel ſchmerzliche Aufregungen — kehrſt Du zurück, dann iſt 
ja bereits das Härteſte überſtanden u. wir alle gefaßter u. heiterer wieder. Wie übrigens unſere 
Großh. künftig leben u. beſtehen will, bleibt uns allen ein Räthſel. Denke Dir daß der Großh. 
ihr nur 12000 Thlr. beſtimmt hat u. daß ſie durchaus nichts von dem künftigen Regenten annehmen 


H 


will. Gleich den folgenden Tag hat ſie dem Onkel“) ſagen laſſen er möge die nöthigen Einſchrän— 


kungen bey der Tafel ꝛc. — veranſtalten, indem fie wohl wiffe daß das bisherige Leben nicht fort- 
gehen dürfe —; ſo hat ſie auch geäußert: „ſie ſey in wahrer Verlegenheit ſich hier zu befinden, da 
es ihr doch nicht mehr zukäme“ — O meine Line! was mag dieſes ſtolze Herz empfinden, wie 
unſäglich muß es leiden u. wie viel Härteres noch in Zukunft tragen müſſen!! (sic!) 

Nach außen hin iſt ſie unverändert — gefaßt — ruhig, theilnehmend u. geſprächig, wie 
ehedem — ja, wüßte man nicht daß Etwas vorgefallen, an ihrem Thun u. Weſen ließe ſich's 
nimmer errathen — aber im Innern, ach, wie furchtbar mag es da ausſehen! Was für Kämpfe 
mögen da ſtattfinden! — 

So eben geht die Botenfrau — ich muß folgl. ſchließen um die Poſt nicht zu verſäumen. 
— Lebewohl meine Line! Sey ſtark u. kräftig — ich beſchwöre Dich! Laß Alles was das Leben 


Herbes uns bringt, gemeinſchaftlich mit feſtem Muthe uns tragen — am Ende iſt ja Alles doch nur 
ein Traum u. das Leben ſelbſt ein flüchtiger Schatten nur der vorüberfährt. — — 
Gott mit Euch Ihr Theuern! 


(Von Canzler v. Mueller an Frau v. Beaulieu) 
Weimar 4. Juli 28. 

Ja, meine theure Freundin! der vierte Act unſeres Lebensdramas iſt beendet — der 
Hauptheld gefallen, und der 5. Act bietet zwar noch reichen Stoff, aber kein hohes Intereſſe 
mehr dar! 

Doch wird es dem ruhigen Zuſchauer nicht unintereſſant ſeyn, ſeine Kataſtrophe aufmerkſam 
zu beobachten. 

Wohl könnte ich mir's denken, daß nicht leicht Jemand tieferes Gefühl u. innigere Weh— 
muth dem Verklärten weihen werde, als Sie, die ihn in aller feiner Hoheit und Liebenswürdigkeit 
in Schatten u. Licht in Jugendkraft und Alterswürde von früh an gekannt! 

Aber ihm iſt wohl, er iſt zu rechter Zeit dahingeſchieden, in Mitte reichſter Familienfreuden, 
ſchmerz- u. leidenslos, wie vom Blitze abgerufen, noch von friſcheſtem Lebensſinn u. großartigſter 
Kraftfülle treu bis zum letzten Hauche begleitet. 

Schmerzlich düſtere Tage haben wir hier verlebt, doch die Abweſenheit der jungen Herr— 
ſchaften u. ſelbſt der Grosherzogin war große Wohlthat des Himmels. 

Geſtern iſt die erſte Staffette aus Pawloski eingetroffen. Am 24. Juni früh hat die Kaiſerin 
Mutter dem neuen Großherzog u. ſ. Gemahlin den Todesfall eröffnet. Vom Abend dieſes Tages 
ſind die Briefe datirt. Der des neuen Regenten an das Miniſterium iſt zwar ſehr kurz, u. mit 
ſichtbarem inneren bouleversement geſchrieben, aber ſehr herzlich, edel u. angemeſſen. „Ich werde 
alles aufbieten, meinen geliebten Unterthanen zu beweiſen, wie ſehr ihr Wohl mir am Herzen liege 
u. wie ſehr ich ſtrebe, in die würdigen Fußſtapfen meines verewigten Vaters zu treten!“ 

Bielke ſchreibt, die Herrſchaften würden ſchnell möglichſt kommen; man meint, ſie ſeyn jetzt 
ſchon unterwegs u. erwartet nun ſtündlich einen Courier mit näherer Beſtimmung. Sobald dieſer 


eintrifft, werde ich Linens Wagen, nach ihrer Beſtimmung, abſenden. Fatal iſt es, daß Julie den 


) Oberkammerherr v. Egloffſteiu. 
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Schlüſſel zu Lines Garderobe erſt hier perſönl. aus ihrem Bureau ausliefern will u. doch noch 
nicht hierher kann. Ich habe ſie geſtern dringend gemahnt, in den nächſten Tagen dies zu be— 
wirken. Außerſten Falls würde Line ihre Kleider in Eiſenach finden. 

Die Kaiſerin-Mutter hat — ſehr ſchön, wie man ſagt — an die Grosherzogin geſchrieben. 
Ich lege das Trauerprogramm bey. — — — Heute geht ein Farbedruck von Julias Portrait der 
Grosherzogin nach Wilhelmsthal ab; er ift ausnehmend wohl gelungen, Goethe, Stieler, Meyer ſehr 
zufrieden. Ach, daß der gute Grosherzog dieſen Genuß u. den von Goethes unvergleichlichen Bil- 
dern wie fie Stieler ſeelenvoll geſchaffen noch 5 hätte! Es iſt ſehr ſchade, daß u nicht 
länger von Stielers Unterricht profitiren konnte. Nie hat ihr einer ſo klar u. aufrichtig das wahre 
Veiſtändniß der Kunſt geöffnet, obgleich Fine. Li ie Br ſie N abſchreckten. — — 


— — — Goethe frägt beſtändig nach eme. Gottes Segen über Sie alle, theuerſte, bewährteſte 
ren 
Freundin. v. Mueller. 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Julie in Strassburg.) 
Nia! * 9 laS sx 
Weimar, 21. Juli 29. 
— — — Goethe nimmt viel Intereſſe an ihr.“) Wir beſuchen ihn öfters in jeinem Garten, 
wo er jetzt hauſet. Rochlitz war 6 Tage bey uns, ein himmliſcher Mann, der uns u. wir ihn 
herzlich liebgewonnen. Auch Rauch war hier u. frug ſehr nach Ihnen. 
Goethe jendet 1000 Segenswünſche u. Grüße; nicht minder meine Frau. — — — — — 


(Von Frau v. Pogwisch an Gräfin Julie in Strassburg.) 
Weimar den Iten Fbr. (1829.) 


— — — Bey Goethe hat es allerhand Fremde gegeben, verſchiedenſter Nationen, jetzt iſt noch 
der Bildhauer David aus Paris hier der bloß nach Deutſchland gekommen um Goethes Büſte 
zu verfertigen, die auch ſchon ſehr weit gediehen ſeyn foll. Er hat das Ganze coloſſal genommen 
u. wie ich höre den Mann ſelbſt in ganz anderer Art als die übrigen Künſtler bis jetzt gethan; 
ehe ich nicht mit eigenen Augen geſchaut kann ich nicht ſagen ob er wohl gethan oder ob ihn die 
Modeſucht anders zu thun wie andere irre geleitet. — — — — - — — — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Gräfin Julie in Vevey.) 
(1829.) 


— — — Papa Goethe ift wohl u. munter u. kräftiger als jeit langer Zeit; ich fah ihn noch nicht. 
Ein Pariſer Bildhauer, David, war hier, blos um ſeine Büſte zu machen, die ſehr ſchön ausgefallen 
jeun foll. Ottilie ſieht ſehr blaß u. krank aus, Ulrike leidlich. — — — — — — — — — — 


) Fräulein Auguſte Jacobi. 
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(Von Gräfin Caroline an Grafen Carl Egloffstein anlässlich der Geburt eines Sohnes 
des letzteren.) 


Weimar, am 16. Dbr. (29). 
— — — Der Canzler u. Frau, Onkel Aug. u. Iſabella, Fritſchens, Constance, der Oberkammer⸗ 
herr, Goethens, ꝛc. alle haben den treueſten Theil an dem frohen Ereigniß unſerer Familie genom— 
men u. grüßen Dich mit Liebe u. Anhänglichkeit.— — — — — — — - — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu.) 
Am 13ten Fbr. Sonnabend (1830.) 


Gott ſchenke Euch einen guten Tag mit dem hellen Sonnenſtrahl, den der Himmel auf 
uns niederſendet, u. ein heiter Angedenken an mich. — 

Bei uns hier geht es den gleichen, bangen Schritt; jede Stunde wechſelt bei der lieben 
Grosherzogin, u. mit dem Beſſer u. weniger gut befinden, ſteigt u. fällt unſer Hoffen. Seit 
einigen Tagen liegt fie nun ſtill zu Bette, u. weil fie feit 6 Wochen wegen ihrem Armbruch nicht 
ordentlich gelegen hat, ſo hofft man daß das Liegen eine günſtige Veränderung auf die Geſchwulſt 
der Beine u. des Leibes haben werde. Die armen Kammerfrauen können ſich kaum noch aufrecht 
halten; u. dieſe haben die wenigſte Hoffnung für die Erhaltung der theuren Frau, u. ſchwimmen 
ſtets in Thränen. — 

Übrigens wird der 16te noch mit Diner u. Ball gefeiert werden, u. am Mittwochen, wo 
einige Stunden lang ein plötzliches Ende vorauszuſehen war, hat der Großhz. bei Häselers auf einem 
Thée dansant ſelbſt getanzt. Die Leute find hier alle troſtlos, u. die Anhänglichkeit der geringern 
Claſſe wird immer geringer. — — Und niemand bat den Muth das rechte Wort zu finden u. den 
wahren Rath zu geben?? — O was für arme Seelen, meine beſte, liebſte Mutter, u. wie gleich— 
gültig macht es für alles was um u. neben mir ſteht. Die Grf. Henkel lößt ſich in Thränen 
auf u. iſt ohne alle Faſſung; ruhiger und gefaßt iſt die Pogwisch, aber tief und ſchmerzlich be— 
trübt. Goethe ſoll troſtlos ſein, u. der Canzler geht ſtill zwiſchen uns allen ab und zu, u. theilt 
nach gewohnter Weiſe jede Sorge, jeden Schmerz aus treuſter Seele. — — — — — — — — 


(Von Gräfin Caroline an Frau v. Beaulieu.) 
Dornburg. Am 6. Septbr. 30. 


(Von Canzler v. Mueller an Frau v. Beaulieu) 
Weimar, 24. März 32. 


Geben Sie, theure Freundin! die Anlage nicht eher an Line, bis Sie dieſe Zeilen ohne 
Zeugen geleſen haben, um ſie erſt auf den, für uns alle ſo unerſetzlichen Verluſt Goethes vorbereiten 
zu können. Soret ſchon ſchrieb, daß er erkrankt, wir hielten aber die Gefahr nicht ſo nahe, obgleich 
der Arzt gleich Anfangs wenig Hoffnung hatte. Man kann kaum genau ſagen, woran er geſtorben, 
es war eigentl. nur ein Catarrh Fieber, aber es trat plözlich eine gleichzeitige Stockung aller Lebens— 
kräfte ein, daher er gerade ſo überaus ſanft, ohne alle eigene Todes Ahnung, von uns ſchied. Nur 


) Von Pueckler-Muskau. 


der Geiſt war heiter u. kräftig bis zuletzt. Donnerſtags 11½ Uhr Vormittags ſtarb er, in derſelben 
Stunde, am ſelbigen Tage, wie Voigt vor 13 Jahren. 

Was könnte ich ſagen von unſerem Schmerz, was Sie nicht ſelbſt ſchon tief fühlten? Nur 
ſein würdig — friedlich — mildes Ende iſt uns Troſt und der Gedanke, daß das Unſterbliche nicht 
ſterben kann! 

Beruhigen Sie uns bald über Line; es wird ſie ſchrecklich erſchüttern. Soret ſagt, ſie habe 
heute geſchrieben, es gehe etwas beſſer mit Guſtchen. Gott ſey tauſendmal Dank! 

Die gute Julie wird auch recht jammern, ihn nicht mehr zu treffen! Der Kopf iſt mir 
ſo matt von tauſend Beſorgungen, als Vollſtrecker ſeines letzten Willens. 

Verzeihung der Eile, 

ewig der Ihrigſte 
v. Mueller. 


(Von Canzler v. Mueller an Gräfin Caroline) 
Weimar 24. März 32. 


Wenn Sie dieſe Zeilen öffnen Theuerſte! ſo wiſſen Sie ſchon unſer aller unerſetzl. Verluſt, 
den Ihrigen ganz insbeſondere. — 

Er ſchied ſo ſtark, ſo heiter, ſo vollkräftig bis zur letzten Stunde, daß es nicht möglich 
wird zu denken, daß er uns verlohren ſey. Nein, er lebe für immer u. lebt für immer in uns 
allen, ſeinen Getreuen, fort! 

Vor wenig Wochen ſchloß er den 5. u. letzten Act des neuen Fauſt alſo ab: 

„Es wird die Spur von meinen Erdetagen 
„Nicht in Aeonen untergeh'n. 
Wie wahr iſt es denn nun auf ihn ſelbſt verwendbar! 

Ottilie übertraf ſich ſelbſt an liebevoller Pflege und auch bis jetzt noch an Standhaftigkeit. 

Sie war u. ift fortwährend um Sie u. Ihren Schmerz ſehr bekümmert, auch die Pogwiſch. 
Wir wachten alle die legie Nacht ſammt den 2 Enkeln, Vogeln u. Kräuter. Früh 6 Uhr trank 
er noch ſeinen Kaffee mit Wolf u. beſtellte ſich Wildpret u. Fiche für Mittag, hieß Ottilie auf ihr 
Zimmer gehen u. ſprach von baldiger Wiederherſtellung. Nicht die geringſte Todes-Ahnung war 
in ihm. Er ſcherzte um 9 Uhr, wo der Arzt ihn längſt aufgegeben, noch mit Ottilie, wenn ſchon 
ſehr matt. Sein Sterben war nur ein Ausbleiben des Athems ohne alles Zucken, noch Kampf. 
Daher auch die ſeelig-ruhige Miene im Tode, u. noch jetzt! Die Hoheit und der Grosherzog hatten 
nicht an Gefahr glauben wollen u. waren dann um ſo heftiger ergriffen. Beyde benahmen ſich 
hinſichtl. meiner Vorſchläge ſehr würdig u. bereitwillig, alles zu thun was irgend zu Ehren ſeines 
Andenkens geſchehen könnte. 

Montag früh 8—12 Uhr iſt, auf Ottiliens u. des Publikums leidenſchaftl. Betrieb, 
jedoch gegen mein Gefühl und Rath, die Parade-Ausſtellung. 

Abends 5 Uhr die feierliche Beiſetzung in die Fürſtengruft, mit Geſängen von Zelter, 
Eberwein u. Hummel componirt, aus Goethes eigenen Dichtungen. Röhr hält die Rede. Daß 
ich durchgeſetzt, daß das Theater D Tage geſchloſſen bleibt, werden Sie loben. Spiegel wollte durch⸗ 
aus nur einmal ausſetzen, ob er gleich außerdem ſehr bereitwillig zu allem, ja ſelbſt ſehr ergriffen 
war. Ottilie reiſt morgen nach Jena auf einige Tage, bis das Teſtament Dienſtags publicirt ſein wird. 

So viel in höchſter Eile. Wir ſind ſehr beſorgt um Sie, — ſtrafen Sie doch ja unſre 
Sorgen lügen! Ewig der Ihrigſte, v. M. 


(Von Marie Paulowna Grossherzogin von Sachsen an Gräfin Caroline.) 


Liebe Gräfin! Ich war im Voraus überzeugt, daß Sie außerordentlich gerührt ſeyn würden 
durch den Tod unſers Goethe: wie er mich trifft, brauche ich kaum zu erwähnen. Ich hatte Goethen 
am Donnerſtag den 3. 15. März, alſo am letzten Tage, wo er noch geſund war, ſo wohl, heiter, 
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geſprächig und theilnehmend gefunden, daß ich nicht erwarten konnte, ihn zum letztenmal auf dieſer 
Welt geſehen zu haben: auch beunruhigte mich ſeine Krankheit nicht bis ganz zulezt, weil ich mich 
von ihrer Gefahr nicht überzeugen konnte: — daß Sie an uns alle und beſonders an mich bey 
dieſer ſo erſchütternden Veranlaſſung denken würden, deſſen hielt ich mich verſichert. 

Mit Bedauern höre ich von Ihnen, daß Ihr Familien Leiden ſich nicht gemindert hat, und 
daß der Ihrer geliebten Mutter zu leiſteude Beyſtand Sie von Ihrer Hierherkunft fortwährend ab— 
hält. Möchte es Ihnen möglich werden, im Laufe dieſes Sommers hierher zu kommen! Es ſcheint 
doch mit Ihrem eigenen Befinden, wie ich mit Vergnügen ſchließen darf, jetzt leidlicher zu gehen. 
Seyen Sie meiner fortdauernden Theilnahme an Allem, was Sie angehet, ſowie meines beſonderen 
Wohlwollens und meiner Zuneigung verſichert. 

Ihre wohl affectionirte 
Marie P. 
Weimar, am 13.25. April 1832. 


